
Die Gemeinschaft der Fran-
ziskanerinnen vom hl. Jo-
sef blickt auf eine über
130jährige Geschichte seit

der Gründung durch Mutter Al-
phonsa Kuborn im Jahre 1867 zu-
rück. Unsere Aufgabe ist nach wie
vor die praktische Verwirklichung
christlicher Nächstenliebe im Inter-
esse der Menschen, die in unseren
Häusern leben und arbeiten.

Wenn auch der Kern unverändert
geblieben ist, so haben sich in über
100 Jahren die äußeren Gegebenhei-
ten stark verändert. Dies gilt für den
Bereich der Pflege genauso wie für
die Verwaltung, für Technik und 
Organisation.

Die Antwort auf die Veränderun-
gen kann weder Verweigerung noch
blinder Technikglaube sein. Die
Franziskanerinnen vom hl. Josef ha-
ben bereits vor fast 25 Jahren elek-
tronische Datenverarbeitung in der
Verwaltung eingeführt – sie gehören
damit zu den ersten kirchlichen Ein-
richtungen, die auf die Hilfe von
Computern zurückgriffen. Anderer-
seits gilt gerade seither für die Tech-
nik, was unser Verständnis im Um-
gang mit Menschen insgesamt prägt:
Sie ist stets so einzusetzen, daß sie
den Menschen dient und nicht die
Menschen in Dienst nimmt.

Auf keinen Fall darf ein Zustand
eintreten, in dem sich Bewohner, Ange-
hörige und Mitarbeiter von unpersön-
lichen technischen Vorgängen ge-
steuert fühlen. Technik muß auf dem
Stand der Entwicklung im erforder-
lichen Maß vorhanden sein – aber sie
darf nicht die Lebensräume der Men-
schen beherrschen: Wohnlichkeit,
menschliche Zuwendung, freundliche
Atmosphäre, menschengemäße Ge-
staltung muß Vorrang haben.

Bedeutung der Organisation
So erhält der technische Teil der

Organisation besondere Bedeutung:
Er ist nicht Selbstzweck. Er dient dem
eigentlichen Ziel – der Verwirk-
lichung menschlicher Zuwendung im
Geist des Evangeliums. Er muß stets
auf der Höhe der Zeit sein, um zu ge-
währleisten, daß dieses Ziel mög-
lichst ohne Reibungsverluste erreicht
wird. Technik und Organisation in
diesem Sinne schaffen den verläß-
lichen Rahmen, ohne den die beste
Absicht keine Chance hat, Wirklich-
keit zu werden. Sie sind Teil des Ge-
samtwerks, dem die Menschen be-
gegnen, wenn sie in einem kirch-
lichen Haus leben oder arbeiten.

Dieser zentrale Gedanke wurde in
der nachfolgenden Zeit für den Ein-

satz moderner Technik in allen Be-
reichen maßgebend. Vor allem bei
der Wahl der Architektur für die Um-
und Erweiterungsbauten unserer
Häuser seit Beginn der achtziger Jah-
re war er von besonderer Bedeutung.
Ausgehend von der Grundentschei-
dung über einen angemessenen Stel-
lenwert von Technik und Organisa-
tion wurde eine Architektur ent-
wickelt, die sich bis heute bewährt
hat und die auch außerhalb der Ge-
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meinschaft der Franziskanerinnen
vom hl. Josef mehrfach Nachahmer
fand.

Diskrete Technik
Das Stichwort, das diesen Um-

gang mit Technik und Architektur
charakterisiert, lautet „diskrete Tech-
nik“. Es richtet sich an diejenigen, die
mit der Technik umgehen, und will
an zweierlei erinnern:
■ Erstens – entsprechend der Be-
deutung des Wortes „diskret“ – an die
notwendige Unterscheidungsfähig-
keit. Es gilt zu wissen, wann und wo

Technik für die Menschen gut ist,
und zu erkennen, von welchem Aus-
maß an sie unangemessen ist.
■ Zweitens an die notwendige
Zurückhaltung im Umgang mit der
Technik, damit sie sich nicht zwi-
schen die pflegenden Menschen ei-
nerseits und die pflegebedürftigen
Menschen andererseits stellt.

So soll gewährleistet werden, daß
im Vordergrund aller Einrichtungen
der franziskanischen Schwestern-
gemeinschaft die Wohnatmosphäre
steht. Der Technik, seien es Pflege-
technik oder der Einsatz anderer
technischer Mittel wie der elektroni-
schen Datenverarbeitung, kommt da-
bei eine Funktion zu, die als wegbe-
reitend verstanden wird: Sie soll –
vorhanden, aber unauffällig – das
Anliegen unterstützen und begleiten,
aus Heimen eine echte Heimat für
alte Menschen zu machen, in denen

sie nicht nur sachlich und fachlich
bestmöglich versorgt werden, son-
dern in denen sie sich in der räum-
lichen Atmosphäre und im mensch-
lichen Umgang tatsächlich zu Hau-
se fühlen.

Sensible Verwaltung
Der intensive Einsatz elektroni-

scher Datenverarbeitung ist ange-
sichts der wachsenden Zahl der Ver-
waltungsaufgaben, von denen die
Altenheime des Ordens durch die
zentrale Verwaltung in Bad Honnef
weitmöglich entlastet werden sollen,
nicht frei von Risiken. Stets besteht
die Gefahr, daß Verwaltung und
Technik unangemessen dominieren.
Selbstverständnis der Verwaltung der
Franziskanerinnen vom hl. Josef ist,
mit fachlicher Kompetenz und best-
möglicher Ausstattung effektive Ver-
waltungsleistungen für alle Häuser
der Gemeinschaft zu erbringen.

Verwaltung wird in Zuordnung zu
den Häusern der Kongregation ver-
standen, und ihr kommt letztlich –
auch wenn das für manchen altmo-
disch klingen mag – eine dienende
Funktion zu. Diese Funktion kann sie
nur dann wahrnehmen, wenn sie den
technischen Fortschritt nutzt. In al-
len Bereichen muß die Technik den
Erfordernissen und Möglichkeiten
der Zeit entsprechen. Nur wenn der
Stand der Technik zeitgemäß ist,
kann der besondere geistige und ka-
ritative Auftrag kirchlicher Einrich-
tungen in der modernen Gesellschaft
angemessen verwirklicht werden.

Ob dies geschieht, hängt nicht un-
wesentlich davon ab, daß der Aufbau
der praktischen Gegebenheiten, die
den Rahmen, die Organisation bilden,
dazu in angemessenem Umfang
Möglichkeiten offenläßt oder eröff-
net: Die Verwaltung mit ihren tech-
nischen Voraussetzungen hat daher
den Zweck zu entlasten und Freiräu-
me für ein lebendiges Miteinander zu
schaffen und zu erhalten.

Zur „sensiblen Verwaltung“ ge-
hört auch das Nachdenken über die
Grenzen der Technik. Neues wird
nicht kritiklos übernommen. Immer
steht die Frage des wirklichen Nut-

Fünfzehn Ordensjubiläen wur-
den am Herz-Jesu-Fest, dem
19. Juni 1998, in Valken-
burg/Niederlande feierlich

begangen. Unter den Jubilarinnen:
Sr. Adelgundis Huppertz, die ihre
Ordensprofeß am 12. März 1938 ab-
gelegt hatte und viele Jahre hindurch
insbesondere im Bereich der Alten-
und Krankenpflege in Aegidienberg
tätig war.

Im Januar 1910 im Siegerland ge-
boren, trat Sr. Adelgundis im Juli
1936 in die Kongregation der Fran-

ziskanerinnen vom hl. Josef in Val-
kenburg ein. Nach der Profeß nahm
sie ihre Arbeit im Kloster St. Josef,
Aegidienberg, auf und blieb dort bis
zu ihrer Versetzung nach Greven-
broich-Elsen im März 1940. Die bit-
teren Kriegs- und Nachkriegsjahre bis
Ende 1953 verbrachte sie im dortigen
Kinderheim; als ausgebildete Schnei-
derin war sie mit Näh- und Flick-
arbeiten betraut und in einer entbeh-
rungsreichen Zeit voll ausgelastet.

Ihre eigentliche Aufgabe aber
sah Sr. Adeltrudis in der Zuwendung

zu armen und kranken Menschen.
Nach einer Ausbildung im Bereich
der häuslichen Krankenpflege be-
treute sie zwei Jahrzehnte lang, 
von 1954 bis 1974, über die da-
malige Landeskrankenpflegestelle
Hauskranke in Aegidienberg und
den dazugehörenden Orten. Ihre Be-
rufserfahrung als Schneiderin gab
sie in Nähkursen an junge Frauen
weiter.

1974 wurde die Landeskranken-
pflegestelle offiziell durch die Sozial-
station abgelöst. Damit war für die

damals 64jährige Sr. Adeltrudis die
Aufgabe im Pflegebereich erfüllt.
Solange sie dazu in der Lage war,
besuchte sie weiterhin alte und
kranke Menschen in Aegidienberg
und half innerhalb des Klosters mit,
wo immer sie konnte.

Seit dem 5. Juli 1996 verbringt
sie ihren Ruhestand bei erstaunlich 
guter Gesundheit im St. Josef-Klo-
ster im niederländischen Valken-
burg.

Möge es Sr. Adeltrudis Huppertz
im Kreis der Schwestern noch lan-
ge gutgehen, so daß sie auch das 
65. Ordensjubiläum feiern kann!   ■
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Verwaltung ist …

60. Jahrestag der Ordensprofeß von Sr. Adeltrudis Huppertz

können. In Körperich ist mit dem
baldigen Beginn der Generalsanie-
rung zu rechnen, so daß auch dort
gute Bedingungen sowohl für die Be-
wohner als auch für die Mitarbeiter
geschaffen werden: ein Stück Hoff-
nung für die dortige Region.

In Unkel konnten wir mit Be-
wohnern, Mitarbeitern und zahlrei-
chen Gästen das 100jährige Beste-
hen des Christinenstifts als soziale
Einrichtung feiern. Es war ein ge-
lungenes Fest, das die Bedeutung
des Hauses für Stadt und Region
deutlich machte; dies würdigten
Vertreter von Kirche und Staat: eine
Ermutigung für alle Beteiligten.

Ich freue mich, daß unsere
Häuser auf einem guten Weg sind.
In der nunmehr zweiten Ausgabe
unserer Hauszeitung, die den Titel
„Unser Weg“ trägt, möchte ich je-
dem für seinen persönlichen Ein-
satz auf dem gemeinsamen Weg
danken.

Ich wünsche Ihnen und ich
wünsche uns allen, daß wir uns auf
den Weg machen nach Bethlehem,
daß wir an diesem Fest der Mensch-
werdung die Erfahrung machen,
daß Gott ein „Gott mit uns“ ist, der
uns Mut und Zuversicht schenkt.
Ich wünsche uns allen, daß wir und
einlassen können auf die Heraus-
forderungen des kommenden, des
letzten Jahres dieses Jahrhunderts;
daß wir auch weiterhin einen guten
gemeinsamen Weg gehen.

Ihre 

Sr. Monika Schulte
Regionalbeauftragte 
für Deutschland

Liebe Leserinnen 
und Leser,

Advent – das ist die Zeit der Vor-
bereitung auf das Fest der Mensch-
werdung unseres Gottes; eine span-
nungsreiche Zeit, gefüllt mit Hoff-
nungen und Erwartungen. Auch für
uns?

Wir leben in einer Zeit, in der sich
viele Menschen unsicher fühlen, und
nicht wenige von ihnen geben viel
Geld für Sicherheitsvorkehrungen aus.
Viel Angst ist spürbar. Angst, die
lähmt und handlungsunfähig macht.
Täglich berichten die Medien von Ka-
tastrophen und kriegerischen Aus-
einandersetzungen. Junge Menschen
leben vielfach ohne Perspektive; ihnen
fehlt der Glaube an die Zukunft, und
sie greifen zu Ersatzmitteln, die ih-
nen für kurze Zeit eine heile Schein-
welt vorgaukeln, oder zu aggressiver
Gewalt, die aus ihrer tiefen Depres-
sion erwächst.

Es gibt viele Fragen an die Zukunft
– für uns persönlich, für unsere Auf-
gaben in Kirche und Welt, für unser
Land, das sich auf die neue Regierung
mit ihren Programmen einstellen muß. 

Wo und wie sind wir in dieser Zeit
als Christen gefordert? Kann unser
Glaube an die Menschwerdung Got-
tes uns so tragen, daß wir noch Zu-
versicht ausstrahlen in unsere Umge-
bung hinein? Geht Hoffnung von uns
aus auf die, mit denen wir täglich zu
tun haben?

In diesem, fast vergangenen Jahr
haben wir viel erreicht. Das im Bau
befindliche Altenheim Marienhof in
Speicher wird fertiggestellt und die
ersten Bewohner aufnehmen. Es ist
ein schönes Haus geworden, in dem
alte Mensch sich zu Hause fühlen

zens im menschlichen Ablauf des Al-
tenheim-Alltags im Vordergrund.

Wegbereitung
Auf diesem Hintergrund kann

eingelöst werden, was mit dem Wort
ausgesagt ist: „Heime sind Häuser,
die Heimat versprechen“. Das ist eine

der zentralen Anforderungen, die die
Altenpflegeeinrichtungen der Fran-
ziskanerinnen vom hl. Josef an sich
selbst stellen. Das Spannungsfeld
„Verwaltung/Technik“ und „mensch-
licher Umgang“ ist dabei ein wichti-
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Zwanzig Einrichtungen be-
teiligten sich am „Informati-
onstag für ältere Menschen“,
der am 22. November 1998

in der Bodenländchenhalle in
Schweich stattfand. Die Zahl der Be-
sucher zeigt, wie groß der Informa-
tionsbedarf kurz vor Beginn des In-
ternationalen Jahres der Senioren ist.

Tagespflege und Tagesbetreuung 
im Mittelpunkt

Wie andere Häuser der Franzis-
kanerinnen vom hl. Josef trägt auch
das Altenheim St. Josef dem Wunsch
nach neuen Formen der Betreuung
im Alter Rechnung: Das Angebot
reicht von der Vollzeit- bis zur Kurz-
zeitpflege, und auch betreutes Woh-
nen ist demnächst in Schweich mög-
lich. Bei der Vorstellung des Ange-
bots im Rahmen des Informations-
tages stand jedoch eine andere 
moderne Betreuungsform im Vor-
dergrund: die Tagespflege und Ta-
gesbetreuung, die in Zusammenar-
beit mit dem Caritasverband für die
Region Trier eingerichtet wurde und
über zwölf Plätze verfügt.

Treffpunkt für Senioren
In der Tagespflege treffen sich äl-

tere Menschen, die Abwechslung su-
chen, den Tag mit anderen gemein-
sam verbringen wollen oder sich
nicht mehr selbst versorgen können.
Gedacht ist sie für Senioren, deren
Versorgung nachts, am Wochenende
und an Feiertagen sichergestellt ist.

Zur Orientierung bietet das Al-
tenheim St. Josef einen kostenlosen
Probetag an: Jeder Interessierte hat
die Möglichkeit, sich unverbindlich
zu informieren und in den Alltag der
Tagespflege „hineinzuschnuppern“.

Ziel der Tagespflege ist, dazu bei-
zutragen, daß die Gäste solange wie
möglich ein selbständiges Leben
führen können, und pflegende An-
gehörige zu entlasten. Außerdem sol-
len Senioren und ihre Angehörigen
jederzeit einen Ansprechpartner ha-
ben, der ihnen zuhört, mit ihnen
spricht und ihnen mit Rat und Tat zur
Seite steht.

Zeitliche Flexibilität und 
umfassendes Angebot

Nicht jeder Gast will an jedem
Wochentag Tagespflege oder Tages-
betreuung in Anspruch nehmen. Für
manchen wird nur ein Tag, für an-
dere zwei oder mehr Tage in der Wo-
che in Frage kommen. Auf diese un-

terschiedlichen Wünsche geht die Ta-
gespflege ein: Der Gast kann wählen,
wie oft er die Tagespflege besuchen
möchte – von einem bis zu fünf Ta-
gen in der Woche.

Die Betreuung ist montags bis
freitags von 8 bis 17 Uhr gewährlei-
stet. In dieser Zeit wird der Tag ge-
meinsam und abwechslungsreich ge-
staltet. Unterschiedliche Beschäfti-
gungen stehen auf dem Programm –
vom Vorlesen der Tageszeitung über
Basteln, Werken, Malen und Hand-
arbeiten, gemeinsames Singen und
Lesen bis zu Gesellschaftsspielen und
Gedächtnistraining. Gespräche, ge-
meinsame Spaziergänge, Diavorträ-
ge und Tagesausflüge bringen Farbe
in den Alltag.

Die Gäste der Tagespflege können
über diese speziellen Angebote hin-
aus an allen Aktivitäten, Festen, Fei-

ern und Gottesdiensten teilnehmen,
die im Altenheim St. Josef stattfin-
den. Wer sich zwischendurch erholen
möchte, kann auch das tun: Ruhe-
räume bieten die Möglichkeit, sich zu-
rückziehen und damit den Tagesab-
lauf individuell gestalten zu können.

Mehr als nur Abwechslung
So wichtig Geselligkeit und ein

vielfältiges Programm sind – ältere
Menschen brauchen vieles, das dar-
über hinausgeht. Auch
diesen Bedürfnissen
trägt die Tagespflege
Rechnung. Da ist zum
einen der Geist des
Hauses, der den Men-
schen ganzheitlich, mit
all seinen körperlichen,
geistigen und seeli-
schen Belangen, ernst
nimmt: Menschliche
Zuwendung und Nähe,

ein offenes Ohr für kleine und große
Sorgen, ein echtes menschliches Mit-
einander gehören zum Selbstver-
ständnis des Dienstes der Franziska-
nerinnen vom hl. Josef.

Da ist zum anderen der organisa-
torische Rahmen, der Erleichterun-
gen bringt: Ein Fahrdienst holt die
Gäste der Tagespflege morgens mit
einem eigens dafür ausgestatteten
Bus ab und bringt sie am Abend
zurück nach Hause. Frühstück, Mit-
tagessen und Nachmittagskaffee
werden gemeinsam eingenommen.
Alle Speisen sind auf die Wünsche
und Bedürfnisse von Senioren abge-
stimmt; Schonkost und Diät gehören
zum Angebot. Notwendige Pflege-
leistungen erfolgen nach ärztlicher
Verordnung.

Nicht zuletzt werden auch die An-
gehörigen einbezogen: Sie können
an Gesprächskreisen teilnehmen, sich
über Fragen der Seniorenarbeit in-
formieren und mit den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern des St. Jo-
sef-Hauses ins Gespräch kommen.

Vorstellung der Tagespflege
Angesichts des vielfältigen An-

gebots in den Bereichen Tagespflege
und Tagesbetreuung des Altenheims
St. Josef war der Informationstag am
22. November ein guter Anlaß, die-
sen Bereich einer breiten Öffentlich-
keit vorzustellen. Möglich war dies
aber nur, weil einzelne Mitarbeiter
die Vorbereitungen dazu mit großem
persönlichem Engagement trafen.
Dieser Einsatz hat sich gelohnt, wie
die Vielzahl der Interessierten zeigt,
die sich über das Angebot des Al-
tenheims St.Josef informierten.    ■

Nur eine von zahlreichen
Veranstaltungen 
im Altenheim St. Josef:
Auftritt des Polizeichors
Trier.
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Das Alter bewußt gestalten
Altenheim St. Josef stellte Angebote für Senioren vor

Die Besucher können kommen: 
Ohne das außergewöhliche Engage-
ment einzelner Mitarbeiter des 
St. Josef-Hauses wäre die umfassende
Information über die Angebot des
Altenheims nicht möglich gewesen.

Letzte Vorbereitungen für den 
Stand des Altenheims St. Josef 
am 22. November in der Schweicher
Bodenländchenhalle.

S C H W E I C H



Gemeinsames Feiern ist
wichtiger Bestandteil des
Lebens in den Häusern der
Franziskanerinnen vom hl.

Josef: Feiern verbindet nicht nur –
es belebt den Alltag, macht Vergan-
genes gegenwärtig und setzt Weg-
marken für die Zukunft.

Das Maifest im Franziskus-Haus
gehört zu jenen Feiern, die die Ge-
meinschaft stärken und neue Kraft
für den normalen Tagesablauf geben.

Engagierte Auszubildende
Am Anfang stand eine Unter-

richtsaufgabe: Eine Gruppe von Al-
tenpflegeschülern der Alice-Salomon-
Schule in Linz/Rhein sollte gemein-
sam ein Fest vorbereiten und in einem
Altenheim durchführen. Der Gedan-
ke, Aegidienberg als Veranstaltungs-
ort zu wählen, lag nahe: Zwei Mit-
glieder der Gruppe, Frau Lammers
und Frau Petermann, sind Auszubil-
dende des Franziskus-Hauses.

Die Heimleitung war spontan mit
der Idee einverstanden, die eine Be-
reicherung für das Haus und seine
Bewohner sein würde und darüber
hinaus ein Zeichen für das Engage-
ment der Auszubildenden der Fran-
ziskanerinnen vom hl. Josef ist: Die
Mitarbeiterinnen des Hauses über-
nahmen die Federführung der Fest-
gestaltung am 14. Mai.

Ein Nachmittag im Mai
Eine Feier braucht einen geord-

neten und ordnenden Rahmen. Die
Schülerinnen und Schüler der Alice-
Salomon-Schule legten Wert darauf,
alles in das Programm aufzunehmen,
was zu einem Fest gehört: ein Mot-
to; einen geistigen Ausgangspunkt;
ein Zusammensein, das unterschied-
lichen Wünschen, Bedürfnissen und

Möglichkeiten Rechnung trägt –
kurz: eine Gestaltung, die ganzheit-
lich auf die Menschen zugeht.

Unter dem Leitgedanken „Der Mai
ist gekommen" begann der Nach-
mittag mit einer Besinnung in der
Kapelle, gestaltet von den Altenpfle-
geschülerinnen und -schülern: Auch
Feiern braucht innere Sammlung,
wenn es nicht an der Oberfläche blei-
ben soll.

Und: Feiern braucht einen Grund.
Das Nachdenken über einen Monat,
der wie kein anderer Symbol neuen
Lebens ist, soll Grund zum Danken
sein: für die Schöpfung; für die Na-
tur, die nach kalten Wintermonaten
wieder zum Leben erwacht; für Son-
nenschein und Wärme, die auch die
Seele der Menschen aufblühen läßt.

Programm für Körper, Seele und Geist
Was in der Besinnung geistig

grundgelegt wurde, setzte sich beim
Zusammensein der Hausbewohner
mit den Auszubildenden im festlich
geschmückten Speisesaal fort. Es
sind die vielen kleinen Dinge, die
sich zu einem Ganzen fügen und den
Nachmittag für die Bewohner un-
vergeßlich machen.

Gemeinsames Kaffeetrinken: eine
Stärkung für den Körper, zugleich
eine Gelegenheit zum miteinander
Sprechen. Gemeinsames Singen: eine
Erinnerung an Lieder, die die meisten
Bewohner schon zu Kinderzeiten
kennen gelernt und gesungen hat-
ten. Rätselfragen: eine Herausforde-
rung und Anregung für den Geist.
Gedichtvorträge: eine Gelegenheit,
die literarische Gattung neu zu ent-
decken, die mehr als andere Muße
bringen, zum Mitfühlen einladen
und zum Nachdenken führen will –
und die in einer hektischen Zeit mehr
und mehr in den Hintergrund zu ge-
raten droht.

Lieder, Rätsel und Gedichte
berühren Verstand und Gefühl, Geist
und Seele. Doch auch der Körper
braucht Abwechslung. Und so fand
der Sitztanz „Tulpen aus Amster-
dam“ eine so positives Echo, daß die
Bewohner des Hauses am Ende des
Festes eine „Zugabe“ wünschten.

Besondere Erfahrung für Bewohner
und Auszubildende

Was als praktische Umsetzung ei-
ner Unterrichtsaufgabe gedacht und
geplant war, wurde schließlich ein
besonderes Erlebnis sowohl für die
Bewohner des Franziskus-Hauses als
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Gemeinsames Feiern – wichtiger
Bestandteil des gemeinsamen Lebens
im Franziskus-Haus.

A E G I D I E N B E R G

In jenen zwölf Jahren, in denen
sie Provinzoberin der Deutschen
Provinz der Franziskanerinnen vom
hl. Josef war, wurde der Grundstein
für das heutige Gesicht des Ordens
und seiner Häuser gelegt, wurden
die umfangreichen Um- und Aus-
bauten der Einrichtungen in
Deutschland geplant und durchge-
führt: Sr. Monika Schulte, 1938 in
Gronau als ältestes von fünf Kin-
dern geboren, feierte am 9. Oktober
im Aegidienberger Franziskus-Haus
ihren 60. Geburtstag.

Der Lebenslauf Schwester Mo-
nikas ist von vielfältigem Einsatz,
vor allem aber von Verantwortungs-
bereitschaft zur Umsetzung christ-
licher Nächstenliebe geprägt, mit
der sie bis heute die Entwicklung
des Ordens maßgeblich gestaltet.

Während des zweiten Weltkriegs
wuchs Sr. Monika im Heimatdorf
ihres Vaters, Westbevern bei Mün-
ster, auf; sie besuchte bis zum vier-
ten Schuljahr die Volksschule, an-
schließend ein Mädchengymnasi-
um in Münster. Nach der Mittleren
Reife absolvierte sie eine Lehre aus
Groß- und Außenhandelskaufmann.

Mit 20 Jahren trat Sr. Monika
Schulte in den Orden der Franziska-
nerinnen vom hl. Josef in Valken-
burg/Niederlande ein. Nach der er-
sten Profeß am 2. Februar 1962 ver-
setzte sie die Kongregation in das
Kinderheim St. Josef in Aegidien-
berg, wo sie die damalige Provinz-
ökonomin Sr. Leonidas in der Ver-
waltung unterstützte und gleichzei-
tig für die Haushaltslehrlinge und
Praktikantinnen zuständig war. Von
1973 bis 1976 studierte Sr. Monika
Sozialarbeit an der Katholischen

Fachhochschule für Sozialwesen in
Paderborn, dem sich ein Verwal-
tungspraktikum beim Rhein-Sieg-
Kreis anschloß. Fünfzehn Jahre
lang, von April 1977 bis zur Auflö-
sung im Sommer 1992, leitete sie
das Kinderheim in Aegidienberg.

Fast zeitgleich, von Mai 1977 bis
Mai 1989, war Sr. Monika Schulte
Provinzoberin der Deutschen Pro-
vinz der Franziskanerinnen vom hl.
Josef. Seit der Zusammenlegung der
deutschen und niederländischen
Provinzen ist sie Vertreterin der
Provinzoberin und in dieser Funk-
tion hauptsächlich für den deut-
schen Teil der neuen Provinz zu-
ständig.

Zum Geburtstag am 9. Oktober
gratulierten der engagierten Or-
densfrau die Mitschwestern, die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
des Franziskus-Hauses und der wei-
teren Einrichtungen, nicht zuletzt
auch die Bewohnerinnen und Be-
wohner der Häuser, deren Wohl der
Motor des Einsatzes von Sr. Moni-
ka Schulte in den vierzig Jahren ih-
rer Ordenszugehörigkeit ist.

Sr. Monika Schulte

einander Feiern auch voneinander
Lernen heißt. Bewohner und Schü-
ler werden lange die Erinnerung an
ein Fest bewahren, das eine Weg-
marke für das Miteinander der
Hausgemeinschaft ist.                ■

auch für die Schülerinnen und
Schüler der Alice-Salomon-Schule:
Sie machten die Erfahrung, daß mit-

Miteinander feiern – 
voneinander lernen
Fest im Altenheim Franziskus-Haus: Positive Erfahrung
für Bewohner und Auszubildende

Schwester Monika Schulte 
zum 60. Geburtstag

Sitztanz „Tulpen aus Amsterdam“:
Zugabe am Ende des Festes.



Wir sind nicht ein Markt-
stand unter anderen,
wir sind kein soziales
Dienstleistungsunter-

nehmen wie jedes andere. Wir ver-
stehen unseren Dienst aus dem Glau-
ben an den menschenliebenden Gott.
Diese Motivation muß sich immer
wieder am Evangelium messen und
stets an der Quelle bleiben, die Ge-
bet und Gottesdienst heißt. Sonst
sind wir bald ausgebrannt und kön-
nen nur noch funktionieren – und
auch das nicht einmal mehr.“ Die
nachdenklichen Worte der stellver-
tretenden Provinzoberin der deutsch-
niederländischen Provinz der Fran-
ziskanerinnen vom hl. Josef, Schwe-
ster Monika Schulte, beim Festakt
zum 100jährigen Bestehen des Chri-
stinenstifts als soziale Einrichtung
charakterisieren das Besondere, das
den Dienst kirchlich-karitativer Häu-
ser, den Dienst der franziskanischen
Schwesterngemeinschaft von dem
anderer Einrichtungen unterscheidet
und unverwechselbar macht.

Dank und Bitte

Gebet und Gottesdienst als Quelle:
Die 100-Jahr-Feier begann mit einem
Dankamt in der Unkeler Pfarrkirche
St. Pantaleon in unmittelbarer Nach-
barschaft des Christinenstifts. Pfar-
rer Andreas Arend unterstrich die
Bedeutung, die der selbstlose Dienst
zahlreicher Menschen im Laufe eines
Jahrhunderts für die Menschen in
Unkel hatte. Dies sei Anlaß zu Freu-
de und Dank, aber auch Anlaß zum
Gebet für diejenigen, die heute im
Dienst für alte und pflegebedürftige
Menschen stehen.

In der Predigt stellte er einen Ge-
danken in den Mittelpunkt, der oft in

Vergessenheit zu geraten droht: Der
Mensch sehe seine Fähigkeiten oft als
selbstverständlich, sehr oft denke er
kaum darüber nach, welche Mög-
lichkeiten ihm gegeben sind. Es sei

notwendig, sich immer wieder daran
zu erinnern und bewußt zu machen,
daß die Chancen des Lebens – und
dabei vor allem auch die Berufung, 
anderen in schweren Zeiten des 
Lebens beizustehen – ein Geschenk
sind: ein Geschenk von Gott her, das
in Unkel viele Jahrzehnte lang die
Kölner Cellitinnen, seit 1982 die
Franziskanerinnen vom hl. Josef zum
Wohl der ihnen anvertrauten Men-
schen einsetzen.

Feierlicher Rahmen

Der Festakt im Christinenstift
stand ganz im Zeichen der wechsel-
vollen Geschichte des Christinen-
stifts, das fast 750 Jahre lang – von
1055 bis 1803 – pfalzgräfliches Ei-
gentum und Zehnthof des Kölner
Domkustos gewesen war. Im Jahre
1898 stiftete der Kölner Verleger Ne-
ven DuMont das Gebäude der Stadt
Unkel, die dort ein Krankenhaus und
ein Kinderheim betreiben lassen soll-
te. Nach und nach verschoben sich
die Aufgaben, bis die heutige Trä-
gergemeinschaft das Haus, inzwi-
schen ein Alten- und Pflegeheim, sa-
nierte und baulich erweiterte.

Bei der Veranstaltung zum 100.
Jahrestag der Stiftung, die musika-
lisch vom Kölner Trompetenquartett
umrahmt wurde, konnte Provinz-
oberin Schwester Helena Verstraten
zahlreiche Gäste begrüßen, darunter
Schwestern, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter aus den Häusern in Ae-
gidienberg, Schweich und Körperich,
dem Generalat in Schweich, der Ver-
waltung in Bad Honnef und dem
Provinzialat in Valkenburg/Nieder-
lande, nicht zuletzt außerdem als
Vertreter des kommunalen Bereichs
Verbandsbürgermeister Friedemann
Schwarzmeier und Mitglieder des
Unkeler Stadtrates mit Stadtbürger-
meister Werner Zimmermann an der

Spitze, dessen Ansprache auf Seite
14 im Wortlaut wiedergegeben ist.

„Das Christinenstift im Wandel 
der Zeiten“

In ihrem Festvortrag stellte Dr.
Gisela Born-Siebicke die 100jährige
Geschichte des Christinenstifts in
den Vordergrund, berichtete aber
ebenso über die Vorgeschichte des
Hauses als Zehnthof und die teils
prominenten Eigentümer des Anwe-
sens in den Jahren 1803 bis 1896,
darunter die als „Rheingräfin“ be-
kannte Sibylle Mertens-Schaaffhau-
sen, die sich mit ihren Freundinnen,
den Damen Schopenhauer und der
Dichterin Annette von Droste-Hüls-
hoff „vom Zauber des Ortes einfan-
gen ließen".

100 Jahre Christinenstift jedoch
nahmen ihren Anfang 1896, als Au-
gust Libert Neven DuMont – ganz in
der Tradition eines selbstbewußten
und von christlicher und sozialer
Verantwortung geprägten Bürger-
tums – die Stiftung einrichtete; die
Einweihung fand knapp zwei Jahre
später, am 22. Mai 1898, statt. „Im
Bewußtsein der Unkeler Bevölke-
rung“, so Frau Dr. Born-Siebicke,
„fand das Anliegen des Christinen-
stifts der Armenfürsorge schnell Ein-
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Gott danken für das Gute, das ein
Jahrhundert lang durch das 
Christinenstift geschehen ist: Pfarrer
Andreas Arend während seiner 
Predigt in der Unkeler Pfarrkirche 
St. Pantaleon.

100 Jahre Christinenstift 
als soziale Einrichtung
Dankamt, Festakt und Sommerfest am 13. September

Provinzoberin Sr. Helena Verstraten und
die Regionalbeauftragte für Deutsch-
land, Sr. Monika Schulte; dahinter:
Verbandsbürgermeister Friedemann
Schwarzmeier und Dr. Gisela Born-
Siebicke.

U N K E L

„Das Christinenstift im Wandel der
Zeiten“: Festvortrag von Dr. Gisela
Born-Siebicke (unten).

Fortsetzung auf Seite 6
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gang und tätige Unterstützung.“
Verschiedene Vereine und Vereini-
gungen der Stadt Unkel trugen mit
Spenden oder der Übertragung ihres
Vermögens bei Auflösung zur Fi-
nanzierung des Hauses bei. Die Fest-
rednerin erinnerte ausführlich an die
wechselnden Aufgaben des Hauses,
zumeist mit baulichen Veränderun-
gen und Erweiterungsmaßnahmen
verbunden, bis der Stand der Tech-
nik die Einrichtung überholte: 1974
war nurmehr das Altenheim mit 34
Betten geblieben. Acht Jahre später
mußten die Cellitinnen Unkel aus
Mangel an Schwestern verlassen.
Die Franziskanerinnen vom hl. Jo-
sef übernahmen zunächst die Ge-
schäftsbesorgung, nach Regelung
grundlegender Fragen die Träger-
schaft des Hauses.

Mit Blick auf die Bedeutung des
Christinenstifts heute formulierte Dr.
Born-Siebicke: „Wir leben in einer
Gesellschaft, in der ein eng ge-
knüpftes Netz dem einzelnen mate-
rielle Hilfe für viele Lebenslagen 
bereitstellt. Wir müssen aber gleich-
zeitig feststellen, daß sich das Zu-
sammenleben einer Gemeinschaft
eben nicht in Mark und Pfennig aus-
drücken läßt. Wir erfahren vielmehr,
daß eine Gemeinschaft erst dann
wahrhaft ein menschliches Antlitz
hat, wenn der einzelne weiterhin be-
reit ist, Verantwortung für den Näch-
sten zu übernehmen und wenn der
Umgang miteinander von aufrichti-
ger Herzenstugend geprägt ist – von
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Sommerfest nach dem Festakt:
Unterhaltung für jung ...

der Achtung und dem ewig wachen
Respekt vor der Seele des anderen.“
Und sie fuhr fort: „Den Menschen ein
Alter in Würde zu ermöglichen, ih-
nen dieses Haus zur Heimat zu ma-
chen, wo sie Geborgenheit, Ver-
ständnis und Wohlbefinden erleben
– so lautet die moderne Aufgabe der
Stiftung Neven DuMonts.“

An Trägerschaft, Leitung und
Mitarbeiter des Christinenstifts ge-
wandt sagte sie: „Sie haben dieses
schwere, aber auch schöne Amt in
unserer Gemeinde im Sinne christ-
licher Caritas übernommen. Sie ge-
ben dadurch Ihre eigene Antwort auf
unsere Zeit. Möge das Jubiläum zu-
gleich Appell an uns alle sein, den
Gedanken der Stiftung ... in das
nächste Jahrhundert und das näch-
ste Jahrtausend zu tragen!“

Fest und Feier

Heimleiter Jörg Toepke ludt die
Gäste des Festaktes nach dem Vor-
trag von Frau Dr. Born-Siebicke zu

einem Imbiß und zum anschließen-
den Sommerfest ein, das von den Be-
wohnern und zahlreichen Gästen je-
den Alters besucht und durch das
Engagement Unkeler Vereine und
Einrichtungen bereichert wurde: Zu
danken ist dem Männergesangverein
Concordia, der Karnevalsgesellschaft
Unkel mit ihren Funkenmariechen,
dem Kindergarten St. Pantaleon, der
Katholischen Frauengemeinschaft,
dem Kirchenchor Cäcilia und dem
Bürgerverein Unkel.

Die günstige Witterung des Tages
erfreute die Gemüter – und brachte
auch den Kindern, die am Ballon-
wettbewerb teilnahmen, schöne Er-
folge. Die Orte, in denen Luftballons
aufgefunden wurden, liegen weit
auseinander: Aus Oss im niederlän-
dischen Nord-Braband und aus Mot-
ten in Bayern erreichten die Rück-
sendekarten wieder das Christinen-
stift. Und wer weiß – Einsendeschluß
ist erst am 31. Dezember ...

Die Perspektive des Christinen-
stifts am Jubliäumstag mit seinen

Elementen des Gebetes und Gottes-
dienstes, des Festes und der Feier, die
zugleich die Perspektive aller Häuser
der Franziskanerinnen vom hl. Josef
ist, faßte Schwester Monika Schulte
zusammen: „Unser erster Auftrag gilt
den Menschen, die – aus welchen
Gründen auch immer – auf Hilfe an-
gewiesen sind, seien es Alte und Ge-
brechliche oder auch Familien, die
mit der Sorge um ihre betagten An-
gehörigen allein sind. Diese Men-
schen müssen sich auch in Zukunft
auf uns verlassen können. Wenn es
uns gelingt, Menschen zu motivie-
ren, aus diesem Auftrag heraus ihren
Dienst zu tun, dann brauchen wir
uns um die Zukunft unserer Werke,
trotz aller Widerwärtigkeiten, keine
Sorgen zu machen.“                     ■

... und alt. Das Christinenstift konnte
beim zweiten öffentlichen Sommerfest

zahlreiche Gäste begrüßen.

Fortsetzung von Seite 5



Eineinhalb Jahre nach Baube-
ginn kommen die ersten Be-
wohner in das jüngste Haus
der Franziskanerinnen vom

hl. Josef: Nach rund eineinhalb Jah-
ren Bauzeit ist das Altenheim Ma-
rienhof in Speicher fertiggestellt.

Wie in allen Häusern der Schwe-
sterngemeinschaft steht auch im Ma-
rienhof der Wohncharakter im Vor-
dergrund. Und auch hier wurde mit
den Mitteln moderner Architektur
ein Gebäude geschaffen, das das Le-
ben der Hausgemeinschaft fördert.

Sinnfällige Architektur
Auf den ersten Blick ist das am

Rand der Gemeinde Speicher gele-
gene eingeschossige Bauwerk mit
charakteristisch hohem Dach wenig
auffällig. Wer jedoch näherkommt,
erkennt unmittelbar die Besonderheit
des Hauses.

Neben dem Eingang ist zunächst
der Grundstein zu sehen. Über das
Jahr der Grundsteinlegung, 1997,
hinaus ist ein Satz aus dem ersten
Buch des Alten Testaments in den
landschaftstypischen Sandstein ge-
meißelt: „Geh in das Land, das ich
dir zeigen werde“ (Gen 12,1) – die
Franziskanerinnen vom hl. Josef ver-
stehen ihren Dienst als Teil einer
Wirklichkeit, die über das irdische
Leben, über den Tod hinaus weist.

Schon vom Bereich vor dem Ein-
gang her ist durch die transparente,
helle Eingangshalle der etwa 19 mal
19 Meter große Innenhof des Hauses
zu sehen – der Name „Marienhof" ist
eng mit diesem Baukonzept verbun-
den. Den Hof bilden vier Gebäude-
teile: die offene, einladende Ein-
gangszone, zwei Wohn- und Schlaf-
bereiche und ein Bauteil für
Kommunikation und Meditation, in
dem Cafeteria und Kapelle unterge-
bracht sind. Ein gläserner Umlauf er-
laubt von allen Fluren her den Blick
in den Innenhof, der gestalterisch
durch eine tiefgezogene Dachfläche,
die auf Holzstützen ruht, bestimmt
ist; auch bei schlechtem Wetter ist so
der Aufenthalt im Freien möglich.

Verbindung von „Innen“
und„Außen“

Die Zusammengehörigkeit von
Haus und Innenhof wird durch die

verwendeten Baumaterialien unter-
strichen: Der Bodenbelag der Ein-
gangshalle, der umlaufenden Gänge
und des Innenhofs sind im gleichen
roten Farbton gehalten; wechselnde
Verlegerichtung und Struktur der Ke-
ramikfliesen im Hofbereich geben
der Freifläche eine besondere Aus-
strahlung. Bepflanzt und mit Bänken
versehen, wird der Hof Ort der Be-
gegnung und des Gesprächs.

Fenster und großflächige Vergla-
sungen stellen eine intensive Ver-
bindung von „Innen“ und „Außen“
her, eine überall spürbare Verbindung
mit Natur und Licht – sowohl zum
Äußeren des Hauses als auch zum In-
nenhof: Das natürliche Licht bezieht
die Menschen in den Rhythmus des
Tages ein, und wer das Haus nicht
verlassen will oder nicht verlassen
kann, bleibt so dennoch mit der
Außenwelt verbunden. Auch der von

außen kommende Gast steht nicht
vor bloßen Mauern: Die Transparenz
des Hauses lädt zum Besuch ein.

Die Lichtdurchlässigkeit macht
das Haus freundlich, hell und offen;
das Innenhofkonzept schafft zu-
gleich eine Atmosphäre des Schutzes
und ein geborgenes Wohngefühl.

Wohncharakter und hoher 
technischer Standard

Wohnlichkeit, die das Haus im
Geist der Schwesterngemeinschaft
der Franziskanerinnen vom hl. Josef
zu einer echten Heimat für ältere
Menschen machen soll, steht nicht
im Widerspruch zu moderner Pflege-
technik und seniorengerechter Aus-
stattung: Alle notwendigen Funkti-
onsräume sind in dem Gebäude un-
terbracht, alle Einrichtungen für
Pflege auf der Höhe der Zeit vor-
handen. Über das sachlich Notwen-

dige hinaus gibt es Gemeinschafts-
räume und eine Kapelle, die Kom-
munikation und Besinnung fördern.

Das Altenheim wird Heimat für 45
ältere Menschen: Es gibt 40 Dauer-
pflegeplätze in 24 Einzel- und 8 Dop-
pelzimmern, außerdem 5 Einzelzim-
mer für Kurzzeitpflege, die dem Be-
darf an dieser modernen Form der
Betreuung im Alter Rechnung tragen.

Raumprogramm und Architektur
sollen den Marienhof zu einem ber-
genden Ort, moderne, dem Wohnen
diskret zugeordnete Pflegetechnik 
zu einem helfenden Haus für ältere
Menschen machen. Zugleich aber
soll der Marienhof ein Ort der 
Hoffnung sein, an dem im Mitein-
ander von Hilfsbedürftigen und de-
nen, die den Dienst ausüben, der
Blick über das Heute hinaus geöffnet
wird. ■
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S P E I C H E R

Bergender Ort 
und helfendes Haus
Altenheim Marienhof wird bezogen

Eine freundliche, helle und offene
Atmosphäre macht das Haus einladend
(links).

„Geh in das Land, das ich dir 
zeigen werde“: Eingangsbereich mit
Grundstein (unten).

Der Innenhof des Altenheims Marien-
hof schafft ein geborgenes Wohn-
gefühl und ist Stätte der Begegnung
und des Gesprächs (oben).
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Das St. Vinzenzhaus hat
schwere Zeiten hinter sich:
Immer deutlicher wurden
die technischen Mängel des

Hauses; Unsicherheit für Bewohner
und Mitarbeiter brachte vor allem die
Frage, ob das Altenheim einen neu-
en Träger bekommt und damit eine
Zukunft hat. Die Übernahme der 
Trägerschaft durch die Franziska-
nerinnen vom hl. Josef Anfang 1998
brachte eine Klärung dieser zentra-
len Frage. Jetzt stehen bauliche Maß-
nahmen, vor allem die General-
sanierung des Hauses an.

Brandschutzmaßnahmen 
gehen voran

Der wichtige Bereich Brandschutz
mit dem Ziel, zwei getrennte Brand-
abschnitte zu schaffen, zeigt Fort-
schritte: Schon jetzt sind sämtliche
alte Innentüren durch neue, mit
Rauchmeldern versehene Türen aus-
getauscht. Die neue Feuertreppe an
der Außenseite des Altbaus, im Be-
reich des Kapellentrakts, ist weitge-
hend fertiggestellt. Nach Abschluß
der Arbeiten werden jedem Bewoh-
ner im Falles eines Brandes zwei von
einander unabhängige Fluchtwege 
zur Verfügung stehen.

Aber nicht nur Vorteile für den
Ernstfall sind mit den umfangreichen
baulichen Veränderungen verbun-
den: Der große Veranstaltungssaal im
Wohnbereich III, der zur Erfüllung
der Brandschutzauflagen nur mit
Feuerwache genutzt werden durfte,

ist jetzt für die Bewohner des Hau-
ses und die Vereine der Gemeinde
Körperich wieder frei benutzbar.

Generalsanierung bleibt 
Hauptaufgabe

Unabhängig von diesen unver-
zichtbaren Sofortmaßnahmen steht
als Hauptaufgabe weiterhin die Ge-
neralsanierung es Hauses im Mittel-
punkt. Sowohl der Landkreis Bit-
burg-Prüm als auch die Verbandsge-
meinde Neuerburg sagten Ende 1996
grundsätzlich „Ja“ zum Erhalt des 
St. Vinzenzhauses, damit ältere Men-
schen dort auch in Zukunft wohn-
ortnah betreut werden können.

Es brauchte allerdings einige Zeit,
bis die Willenserklärung in einen
praktischen Zeit- und Finanzie-
rungsplan umgesetzt werden konn-
te. So sicherten die Kongregation der
Franziskanerinnen vom hl. Josef und
der Caritasverband im Bistum Trier
die Vorfinanzierung des ersten Bau-
abschnitts zu, nachdem die kommu-
nalen und staatlichen Stellen be-
schlossen hatten, die Sanierung ab
dem Jahr 2001 finanziell zu fördern.

Startschuß durch den Sozialminister
Das wichtigste rechtliche Pro-

blem, das vor der Generalsanierung
zu lösen war: Im Regelfall dürfen
Baumaßnahmen, die mit öffentlichen
Mitteln gefördert werden, erst dann 
begonnen werden, wenn ein Be-
scheid über die Förderung vorliegt.
Ansonsten gibt es keinen Anspruch 
auf Förderung mehr – selbst dann
nicht, wenn alle Voraussetzungen er-

füllt sind. Um den Förderanspruch 
dennoch nicht zu verlieren, ist die
Genehmigung eines – wie es im Be-
hördendeutsch heißt – „vorzeitigen
förderunschädlichen Baubeginns“
notwendig.

Für das St. Vinzenzhaus ist des-
wegen der Bescheid des rheinland-
pfälzischen Sozialministers Florian
Gerster von besonderer Bedeutung,
den er mit einem Schreiben vom 
28.Mai1998 an die Provinzverwaltung
der Franziskanerinnen vom hl. Josef
sandte und in dem er den besonde-
ren Bedürfnissen des Hauses Rech-
nung trägt. Die Schwesterngemein-
schaft geht von einer Gesamtsumme
von 9,48 Millionen D-Mark aus; die
Zuwendung von seiten des Landes
wird 3,6 Millionen D-Mark betragen.
In dem Brief des Ministers heißt es
zu der wichtigen Frage des vorzeiti-

gen Baubeginns wörtlich: „Mit
Schreiben vom 28. April 1998 haben
Sie für die Generalsanierung des 
St. Vinzenzhauses in Körperich ei-
nen vorzeitigen förderunschädlichen
Baubeginn beantragt. Das Ministeri-
um für Arbeit, Soziales und Gesund-
heit hat die von Ihnen dargelegten
Gründe für einen vorzeitigen förde-
runschädlichen Baubeginn geprüft.
Nachdem alle Fördervoraussetzun-
gen gegeben sind, bestehen keine
Einwendungen gegen einen vorzei-
tigen Maßnahmenbeginn.“

St. Vinzenzhaus auf gutem Weg
Durch die Entscheidung des Mi-

nisters sind die wesentlichen Vor-
aussetzungen für den Beginn der 
Generalsanierung erfüllt. Die fast 
10 Millionen Mark teure Maßnahme
wird nicht nur die Zukunft des 
St. Vinzenzhauses sichern, sondern
vor allem auch für Bewohner und
Mitarbeiter des Altenheims deutlich
bessere Lebens- und Arbeitsumstän-
de schaffen.

Eines der wichtigsten Ziele der
Franziskanerinnen vom hl. Josef –
die praktische Verwirklichung christ-
licher Nächstenliebe mit Technik, Ar-
chitektur und Organisation auf der
Höhe der Zeit, die in den übrigen
Einrichtungen des Ordens schon rea-
lisiert ist – wird in absehbarer Zeit
auch in Körperich verwirklicht: Da-
mit dürfte das St. Vinzenzhaus nach
der Lösung zahlreicher organisatori-
scher, technischer und rechtlicher
Fragen auf einem guten Weg sein.

■

Minister bewilligt 
vorzeitigen Baubeginn
Generalsanierung des St. Vinzenzhauses kann 
in Angriff genommen werden

K Ö R P E R I C H

Umwertung
aller
Werte

Ein Mensch von gründlicher Natur
Macht bei sich selber Inventur.
Wie manches von den Idealen,
Die er einst teuer mußte zahlen,
Gibt er, wenn auch nur widerwillig,
Weit unter Einkaufspreis, spottbillig.
Auf einen Wust von holden Träumen
Schreibt er entschlossen jetzt: „Wir räumen!“
Und viele höchste Lebensgüter
Sind nur mehr alte Ladenhüter.

Doch ganz vergessen unterm Staube
Ist noch ein Restchen alter Glaube,
Verschollen im Geschäftsbetriebe
Hielt sich auch noch ein Quentchen Liebe,
Und unter wüstem Kram verschloffen
Entdeckt er noch ein Stückchen Hoffen.
Der Mensch, verschmerzend seine Pleite,
Bringt die drei Dinge still beiseite
Und lebt ganz glücklich bis zur Frist,
wenn er noch nicht gestorben ist.

von Eugen Roth



Ein Kunde im Zoo-Geschäft. „Ich
suche einen Papagei. Was kostet der
große da?“ Verkäufer: „Fünftausend
Mark. Er kann aber sprechen und le-
sen.“ Kunde: „Na ja, und was kostet
der mittelgroße?“ Verkäufer: „Acht-
tausend Mark. Aber er kann nicht
nur sprechen und lesen, sondern
auch schreiben.“ Der Kunde zaghaft:
„Vielleicht sollte ich doch den klei-
nen nehmen. Wie teuer ist er?“ Ver-
käufer: „Zehntausend Mark.“ Kunde:
„Guter Gott, kann der
denn noch mehr?“ 

Verkäufer: „Keine Ahnung. Aber 
die beiden anderen sagen ,Chef‘ zu
ihm.“

Der betagte Herr sagt zu seinen Ur-
enkeln: „Ich habe nie Alkohol ge-
trunken, ich habe nie geraucht, und
ich bin abends nie nach 10 Uhr ins
Bett gegangen. Und morgen feiere ich
meinen 100. Geburtstag!“ Darauf ei-
ner der Urenkel: „Feiern? Wie denn?“

Zwei Schiffbrüchige sitzen seit
vier Wochen auf einer einsamen In-
sel. Der eine blättert in seinem Ta-
schenkalender. „Mensch, endlich mal
'ne Abwechslung“, sagt der plötzlich.
„Was denn?“ fragt der andere. „Mor-
gen hat meine Oma Namenstag.“

Ein kalter Wintermorgen. Der An-
gestellte kommt eine Stunde zu spät
ins Büro: „Es war so glatt, daß ich bei
jedem Schritt vorwärts zwei Schrit-
te zurückgerutscht bin.“ Fragt der
Vorgesetzte: „Und wie haben Sie es
dann doch hierher geschafft?“ „Ich

hab' es aufgegeben und mich auf den
Heimweg gemacht ...“

Mitten in der Nacht auf einer ein-
samen Straße. Ein Räuber bedroht ei-
nen gut gekleideten Mann mit der Pi-
stole: „Rück dein Geld raus!“ Der
Überfallene: „Lassen Sie das – ich bin
Abgeordneter.“ Räuber: „Dann rück
mein Geld raus!“

Ein Mann schließt eine Lebens-
versicherung ab. Nach der Unter-
schrift sagt seine Frau erleichtert:
„Das war sehr vernünftig. Jetzt müs-
sen wir nicht immer gleich zum Arzt
laufen, wenn du krank bist ...“

„Es ist eine Schande, wie wir le-
ben!“ sagt die Ehefrau: „Mein Vater
bezahlt die Miete, Tante Friederike
kauft die Kleider, und meine Schwe-
ster schickt Geld für  Lebensmittel.
So kann das doch nicht weiter-
gehen!“ „Recht hast du“, sagt der
Mann, „deine Brüder könnten auch
mal ein paar Mark lockermachen.“

Ein Italiener, ein Österreicher und
ein Bayer überfallen eine Bank. Der
Bayer teilt später die Beute auf: „Tau-
send Mark für mich, tausend Schil-
ling für dich und tausend Lire für
dich – tausend Mark für mich ...“, bis
das Geld verteilt ist. Sagt der Italie-
ner und zu dem Österreicher: „Eins
muß man den Deutschen lassen: Kor-
rekt sind sie.“

Beim Notar. „Ich möchte ein ge-
rechtes, unanfechtbares Testament“,
sagt der Klient. „Das gibt es nicht“,
antwortet der Notar. „Sehen Sie: So-
gar Gott hat zwei Testamente anfer-
tigen lassen, und seit zweitausend
Jahren streiten die Leute darüber.“

Zwei Freunde treffen sich. „Du
siehst schlecht aus!“ sagt der eine.
„Kein Wunder“, sagt der andere, „ich
habe seit einer ganzen Woche kein
Auge zugemacht. Wenn ich bis mor-
gen nicht dreißigtausend Mark auf-
treibe, bin ich am Ende.“ „Aber warum
bist du nicht zu mir gekommen?“
„Was, du kannst mir dreißigtausend ...“
„Nein, das nicht. Aber ich habe da
ein ausgezeichnetes Schlafmittel ...“
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Unser großes Kreuzworträtsel

Haben Sie den schon gehört?

ger, ein sensibler Bereich. Wie Archi-
tektur oder Kunst, nicht zuletzt aber
auch die Atmosphäre des Umgangs
mit den Heimbewohnern und unter
den Mitarbeitern bewußt gestaltet
werden müssen, so muß Technik auf
der Höhe der Zeit notwendig vor-
handen sein – gerade sie aber gilt es
des Hauscharakters der Heime wegen
diskret zu behandeln und zu hand-
haben.

Diskrete Technik auf hohem Ni-
veau hat sich in den Einrichtungen der
Franziskanerinnen vom hl. Josef be-
währt. Die Schwesterngemeinschaft,
ihre Mitarbeiter und die Bewohner der
Häuser haben erfahren, daß der Ein-
satz moderner Technik und die Ent-
faltung einer menschenfreundlichen
Kultur in den Häusern kein Wider-
spruch sein muß. Im Gegenteil: Es ist
klar geworden, daß heute eines auf
das andere angewiesen ist.

Der Verwaltung kommt dabei die
Aufgabe zu, alle geeigneten techni-
schen Mittel zu nutzen und dem ei-
gentlichen Ziel – der praktischen
Verwirklichung christlicher Näch-
stenliebe – den Weg zu bereiten.

Rainer Ritzenhöfer 
Verwaltungsleiter

Fortsetzung von Seite 2

Verwaltung ist
Wegbereitung

Das Lösungswort, den Sitz des Christinenstifts, finden Sie auf Seite 11.



Am 13. Juni wurde er 50
Jahre alt, gut acht Wo-
chen später, am 15. Au-
gust, konnte er auf 25

Jahre Tätigkeit für die Schwestern-
gemeinschaft zurückblicken: Im
Sommer hat Diplom-Betriebswirt
Rainer Ritzenhöfer, der verheiratet
ist und eine Tochter hat, fast auf den
Tag genau sein halbes Leben im
Dienst für die Kongregation der
Franziskanerinnen vom hl. Josef ver-
bracht.

Nach einer beruflichen Ausbil-
dung im wirtschafts- und steuerbe-
ratenden Bereich nahm Herr Ritzen-
höfer ein Studium der Betriebswirt-
schaft auf, das er mit dem Diplom
abschloß. Im August 1973 übernahm
er die Leitung der Verwaltung im
Kinderheim St. Josef, Bad Honnef-
Aegidienberg. Schon zwei Jahre spä-
ter, im Jahr 1975, war Rainer Rit-
zenhöfer in einzelnen Aufgabenbe-
reichen für die Deutsche Provinz der

Franziskanerinnen vom hl. Josef
tätig. 

Dabei ist vor allem sein Einsatz
bei der Einführung der Elektroni-
schen Datenverarbeitung hervorzu-
heben: Nicht zuletzt seinem Engage-
ment ist zu verdanken, daß für die
Schwesterngemeinschaft der Fran-
ziskanerinnen vom hl. Josef früher
als für die meisten kirchlichen Ein-
richtungen das Computer-Zeitalter
begann, das eine Vielzahl techni-
scher Herausforderungen, vor allem
aber wesentliche Erleichterungen
und Entlastungen im Verwaltungs-
bereich mit sich brachte.

Seit 16 Jahren ist Rainer Ritzen-
höfer Verwaltungsleiter der Gesamt-
verwaltung der Deutschen Provinz,
die in ihren Häusern derzeit rund 350
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
beschäftigt. Außerdem nimmt er
Aufgaben für die Schwesternge-
meinschaft der Franziskanerinnen
vom hl. Josef wahr. 

In einer Feierstunde anläßlich des
Dienstjubiläums würdigte die Regio-
nalbeauftragte für Deutschland und
stellvertretende Provinzoberin der
1997 neu geschaffenen deutsch-nie-

derländischen Provinz, Sr. Monika
Schulte, Ritzenhöfers Engagement in
einem Vierteljahrhundert guter und
vertrauensvoller Zusammenarbeit,
nicht zuletzt auch seine Verdienste
für die Kongregation und ihre Ver-
waltung, die die Tätigkeit in den ein-
zelnen Häusern zum Wohle der dort
lebenden Menschen wesentlich er-
leichtern.                                     ■
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Die Schwesterngemeinschaft
der Franziskanerinnen vom
hl. Josef darf seit langem
die Erfahrung machen, daß

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit
großem Engagement am Erhalt und
Ausbau ihrer Häuser mitwirken und
sich auch in ihrer persönlichen 
Lebensgestaltung auf die Verwirk-
lichung unserer gemeinsamen Auf-
gabe einlassen: ein wirkliches Zu-
hause für ältere und pflegebedürftige
Menschen zu schaffen. Dafür sagen
wir „danke“.

Unsere langjährigen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Altenheim St. Josef, Schweich

2 5  J A H R E
Maria-Anna Gebert Pflege (1. Aug.)

2 0  J A H R E
Irene Kasel Pflege (1. Oktober)

1 5  J A H R E
Irmgard Schneider
z. Zt. im Erziehungsurlaub (1. August)
Erika Loskill Hauswirtschaft (1. Dez.)

1 0  J A H R E
Martina Molitor Pflege (1. Oktober)

5  J A H R E
Elisabeth Wagner Hauswirtschaft 
(6. Juli)
Christa Bartel Pflege (14. August)
Erhard Ibig Hauswirtschaft (1. Dez.)

Altenheim Franziskus Haus,
Bad Honnef-Aegidienberg –
Verwaltung im Herz-Jesu-Kloster,
Bad Honnef

2 5  J A H R E
Rainer Ritzenhöfer Verwaltung 
(15. August)

5  J A H R E
Sabine Russano Hauswirtschaft 
(15. September)
Martin Groß Pflege (15. Oktober)
Rosemarie Haag Pflege (1.November)
Wiltrud Peters Hauswirtschaft 
(21. November)

Altenheim Christinenstift, Unkel

5  J A H R E
Ursula Diederich Pflege (1. Juli)

Havva Özkan Hauswirtschaft 
(13. September)
Monika Niederee Pflege (1. Nov.)

Altenheim St. Vinzenzhaus,
Körperich

2 0  J A H R E
Monika Weber Pflege (7. August)

1 0  J A H R E
Heidi Berens Pflege (15. Juli)
Klaudia Mayer Pflege (15. August)
Dorothea Schoos Pflege (18. August)

5  J A H R E
Karl-Heinz Marmann Pflege (1. Juli)

Runde Geburtstage unserer
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Altenheim St. Josef, Schweich

7 5  J A H R E
Karl Betz (31. Okt.) Hauswirtschaft

5 0  J A H R E
Olga Ardaschew (31. Okt.) Pflege
Christa Backs (19. November)
Hauswirtschaft

Altenheim Franziskus Haus,
Bad Honnef-Aegidienberg

6 0  J A H R E
Hans-Joachim Neubert (6.Okt.)
Hauswirtschaft

4 0  J A H R E
Martina Juelich-Nathan (5. Juli)
Organistin

4 0  J A H R E
Ute Viehbrock-Wierzchucki 
(30. Oktober) Hauswirtschaft

Altenheim Christinenstift, Unkel

4 0  J A H R E
Brigitte Kappe (17. Oktober) Pflege

Die Schwesterngemeinschaft 
der Franziskanerinnen vom hl. Josef,
die Mitarbeiter und die Bewohner 
des Franziskus-Hauses Aegidienberg
trauern um

Herrn Karl-Heinz Otto,

der am 9. Juli 1998 im Alter von 
63 Jahren verstorben ist. 

Herr Otto war lange Jahre Mitarbeiter
im Pfortendienst. Er war Ansprech-
partner für die Bewohner, die ihm ihre
Sorgen anvertrauten. Die Anteilnahme
am Wohlergehen anderer und die
menschliche Wärme, die Herr Otto
ausstrahlte, waren für das Miteinander
im Hause sehr wichtig. 

Der Herr gebe ihm das ewige Leben.

Feierstunde: Sr. Monika Schulte (links)
gratuliert Verwaltungsleiter Ritzen-
höfer zum Silbernen Dienstjubiläum.

Unsere Mitarbeiter
Jubiläen, Geburtstage, Informationen

Zwei Jubiläen 
in zwei Monaten
Verwaltungsleiter hatte doppelten Grund zum Feiern



sagen wir allen Bewohnerinnen und
Bewohnern, die im zweiten Halbjahr
1998 in den Häusern der Franziska-
nerinnen vom hl. Josef ihren Ge-
burtstag feierten. Schwesterngemein-
schaft und Mitarbeiter gratulieren
herzlich.

Altenheim St. Josef,
Schweich

8 5 .  G E B U R T S T A G
Emilie Pauly
(4. Juli)
Maria Hess
(10. Juli)
Hedwig Schiefer
(18. Juli)
Helene Weiler
(23. Juli)
Andreas Kreusch
(15. August)
Clemens Reiter
(28. August)
Elisabeth Lex
(21. November)
Anna Porten
(29. November)

9 0 .  G E B U R T S T A G
Eva Valerius
(12. Juli)
Maria Löw
(16. August)
Mathilde Friedrich
(8. Oktober)

9 1 .  G E B U R T S T A G
Maria Schumacher
(12. August)
Sr. Floriberta Sönges
(30. August)
Margarethe Feltes
(5. November)

9 2 .  G E B U R T S T A G
Agnes Kordel
(27. September)

9 3 .  G E B U R T S T A G
Agnes Stein
(15. Oktober)
Johanna Kuckartz
(31. Dezember)

9 4 .  G E B U R T S T A G
Regina Schmitt
(4. Oktober)

Altenheim Franziskus-Haus,
Bad Honnef-Aegidienberg

8 5 .  G E B U R T S T A G
Katharina Faust
(15. August)
Johanna Grewe
(21. Oktober)

9 2 .  G E B U R T S T A G
Anna Jüngst
(2. August)
Kurt Jung
(6. Oktober)
Adel Richarz-Brandt
(14. Oktober)
Hedwig von Pikarski
(12. November)

9 3 .  G E B U R T S T A G
Gerd Dodemont
(6. Oktober)

9 6 .  G E B U R T S T A G
Christine Stockhausen
(17. Juli)

Altenheim Christinenstift,
Unkel

8 5 .  G E B U R T S T A G
Anna Söller
(27. September)
Rosa Hornig
(16. Oktober)
Ilse Winter
(29. Oktober)

9 0 .  G E B U R T S T A G
Karl Ruising
(12. August)

9 1 .  G E B U R T S T A G
Frieda Lentzsch
(4. Juli)
Brunhilde Klusmann
(25. Oktober)

9 2 .  G E B U R T S T A G
Dr. Karl Suttarp
(30. Juli)

9 3 .  G E B U R T S T A G
Gertrud Weinstock
(24. Juli)
Franziska Beckschäfer
(26. Oktober)

9 4 .  G E B U R T S T A G
Hildegard Lamm
(21. Juli)
Jakob Braun
(31. Juli)
Walter Stein
(16. November)
Mathilde Neffgen
(4. Dezember)
Maria Hamacher
(6. Dezember)

9 5 .  G E B U R T S T A G
Katharina Wissmann
(4. Dezember)

9 9 .  G E B U R T S T A G
Maria Grühn
(16. Dezember)

1 0 0 .  G E B U R T S T A G
Johanna Brungs
(2. Juli)

Altenheim St. Vinzenzhaus, Körperich

9 0 .  G E B U R T S T A G
Maria Thies
(15. November)

9 1 .  G E B U R T S T A G
Elisabeth Krämer
(26. August)
Agnes Jutz
(2. September)
Anna Mann
(10. September)

9 2 .  G E B U R T S T A G
Rudolf Schmid
(7. November)

1 0 6 .  G E B U R T S T A G
Grete Frankenberger
(17. Juli)
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Herzlichen Glückwunsch

„Unkel“ lautet das Lösungswort unseres Rätsels.

Am 17. Juli vollendete Grete
Frankenberger geb. Penner das
106. Lebensjahr. Sie feierte damit
nicht nur den höchsten Geburts-
tag in den Häusern der Franziska-
nerinnen vom hl. Josef, sondern
ist zugleich die älteste Einwohne-
rin der Verbandsgemeinde Neuer-
burg, Kreis Bitburg-Prüm.

Das Jahr 1892, in dem Frau
Frankenberger in Orlofferfeld 
bei Danzig geboren wurde, kennt 
man normalerweise nur aus Ge-
schichtsbüchern: Im Deutschen
Kaiserreich, kaum mehr als zwan-
zig Jahre zuvor gegründet, regier-
te Wilhelm II.; Gerhard Haupt-
mann schrieb sein berühmtes
Stück „Die Weber“, Frauen durf-
ten zum ersten Mal an Universitä-
ten studieren, und man führte eine
Altersrente ein, die ab dem 70. Le-
bensjahr gewährt wurde. Diese

Zeit, die für die meisten Menschen
schon ferne Vergangenheit und
Historie ist, war die Kinder- und
Jugendzeit von Frau Grete Fran-
kenberger.

1990 kam die Seniorin mit da-
mals 98 Jahren in das St. Vin-
zenzhaus Körperich; zuvor hatte
sie im Marienhaus in Niederprüm
gelebt.

An ihrem Ehrentag gratulier-
ten Frau Frankenberger neben den
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
des St. Vinzenzhauses auch Orts-
bürgermeister Leisen und Ver-
bandsbürgermeister Keßler, der die
Gratulationen von Landrat Roger
Graef und Ministerpräsident Kurt
Beck überbrachte. Die Schwe-
sterngemeinschaft der Franziska-
nerinnen vom hl. Josef und die
Mitbewohner schließen sich den
Glückwünschen an.

Hoher Geburtstag
im St. Vinzenzhaus, 
Körperich

So mußt du allen Dingen
Bruder und Schwester sein,

Daß sie dich ganz durchdringen,
daß du nicht scheidest Mein und Dein.

Kein Stern, kein Laub soll fallen –
Du mußt mit ihm vergehn!
So wirst du auch mit allen
Allstündlich auferstehn.

Hermann Hesse



Es verstarben vor fünf Jahren

im Altenheim St. Josef,
Schweich

Helene Stahl
am Fest der hll. Joachim und Anna 
(26. Juli)
Helene Bröckerhoff
am Fest des hl. Gregor (26. August)
Maria Frank
am Fest der hl. Hildegard v. Bingen
(17. September)
Katharina Hansen
am Fest des hl. Gereon (10. Oktober)
Sophie Springer
am Fest des hl. Quirin (11. Oktober)
Susanne Schröder
am Fest des hl. Edwin (12. Oktober)
Sophie Spies
am Fest der hl. Theresia v. Avila 
(15. Oktober)
Anne-Marie Zemper
am Fest des hl. Willibrord v. Utrecht 
(7. November)
Anna Fass
am Fest des hl. Gottfried 
(8. November)
Elisabeth Waehr
am Fest der hl. Johanna Franziska v.
Chantal (12. Dezember)
Jakob Schmitt
am Fest der hl. Adelheid 
(16. Dezember)
Jakob Staudt
am Fest des hl. Johannes v. Krakau 
(23. Dezember)
Albert Schneider
am Fest des hl. Stephanus 
(26. Dezember)

im Altenheim Franziskus-Haus,
Bad Honnef-Aegidienberg

Maria Thom
am Fest des hl. Berthold (27. Juli)
Olga Riegert
am Fest des hl. Maximilian Kolbe 
(14. August)
Margarethe Bässgen
am Fest Maria Königin (22. August)
Edith Hausmann
am Fest der Erzengel Michael, Gabriel
und Rafael (29. September)
Therese Bonna
am Fest des hl. Antonius Maria Claret
(24. Oktober)
Emilie Urbany
am Fest der hl. Isabella (27. Oktober)
Camilla Diehl
am Fest der Apostel Simon und Judas
Thaddäus (28. Oktober)
Anny Frenzel
am Fest der hl. Gertrud v. Helfta 
(17. November)

Martha Güttler
am Fest des hl. Edmund (1. Dezember)
Anna Renne
am Fest des hl. Johannes v. Kreuz 
(14. Dezember)
Hubertine Habes
am Fest des hl. Philipp (18. Dezember)
Anna Roßbach
am Fest der Heiligen Familie 
(27. Dezember)

im Altenheim Christinenstift,
Unkel

Else Maassen
am Fest des hl. Arnold (18. Juli)
Ursula Gohr
am Fest des hl. Karl Leisner 
(12. August)
Karl-August Wöllmer
am Fest der hl. Monika (27. August)
Anna Schwertner
am Fest des hl. Otto (7. September)
Susanna Schmitz
am Fest des hl. Quirin (11. Oktober)

Pauline Geyr
am Fest des hl. Edwin (12. Oktober)
Bruno Schlu
am Fest der hl. Berthilde (5. November)
Henriette Hintzen
am Fest des hl. Richard 
(21. Dezember)
Marietta Bellinghausen
am Fest der Unschuldigen Kinder 
(28. Dezember)

im Altenheim St. Vinzenzhaus,
Körperich

Katharina Zahnen
am Fest des hl. Willibald v. Eichstätt 
(7. Juli)
Anna Haubrich
am Fest des hl. Kamillus v. Lellis 
(14. Juli)
Johann Ludwig
am Fest des hl. Laurentius v. Brindisi
(21. Juli)
Ernst Jerusalem
am Fest der hll. Joachim und Anna 
(26. Juli)
Anna Bisdorf
am Fest der hl. Edith Stein (9. August)
Johannes Küsch
am Fest des hl. Gregor (26. August)

Wilhelm Willmes
am Fest des hl. Augustinus (28. August)
Katharina Gödert
am Fest der hl. Ida (4. September)
Margarethe Reuter
am Fest des hl. Bruno des Kartäusers
(6. Oktober)
Lieselotte Ettel
am Fest des hl. Ignatius v. Antiochien
(17. Oktober)

Felix Bretz
am Fest des hl. Amandus (26. Oktober)
Ursula Rübesamen
am Fest des hl. Josaphat v. Polozk 
(12. November)
Theodor Lautwein
am Fest des hl. Konrad (19. Dezember)
Margarethe Hecker
am Hochfest der Geburt des Herrn 
(25. Dezember)

Nun aber streben sie 
nach einer 
besseren Heimat,
und das ist die himmlische.

Hebr 11,16
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Der Mensch hat eine Seele, 

er ist Geist,

ist unvergänglich, ewig,

und wo immer er im Ganzen

oder auch nur 

in einer Phase seines Lebens

sich wandelt und vergeht,

ist er ein Wesen,

das noch wird.

Unsere Verstorbenen
Gedenken an die heimgegangenen Mitbewohner unserer Häuser

Photo: Holzskulptur des hl. Franz von Assisi im Franzis-
kus-Haus, Aegidienberg. Der Text „Der Mensch hat eine
Seele ...“ ist dem Buch „Im Schutz der Bilder kehren wir
zurück“ von Siegfried Klostermann (Trier 1992) ent-
nommen.
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Hatten Sie als Kind einen
Adventskalender? Oder
haben Sie schon einmal
ein Kind beobachtet, das

mit Neugier und freudiger Erwartung
eine Tür am Adventskalender öffnet?

Eigentlich ist das eine wunderba-
re Vorbereitung auf das Weihnachts-
fest: Jeden Tag eine Tür öffnen!

Denn: Türen sind nicht nur Be-
standteile von Häusern, die vor Hit-
ze, Kälte und ungebetenen Gästen
schützen. Die Tür ist zugleich auch ein
Symbol. Das mächtige Portal einer
Kathedrale etwa macht bewußt, daß
eine Grenze überschritten wird zwi-
schen drinnen und draußen, Fremde
und Heimat, Freiheit und festgefüg-
ter Ordnung, Verlassenheit und Got-
tesnähe. Die Baumeister unserer mit-
telalterlichen Kirchen haben mit den
starken Mauern, den Türmen über den
Toren und den Bildern des Letzten Ge-
richts über dem Eingang eindringlich
dargestellt, daß die Tür eine Grenze
ist und daß man solche Grenzen nicht
leichtfertig, gedankenlos, unbedacht
überschreiten sollte.

Nicht anders ist es mit der inne-
ren Tür eines Menschen: Er kann sie
nur selbst von innen öffnen, kann so
den anderen an sich, an sein Denken
und Fühlen heranlassen. Versucht ein
anderer unbedacht und ohne Ein-
fühlung, diese Grenze zu überschrei-
ten und gleichsam die innere Tür
aufzubrechen, dann wird jener sie
nur um so fester verschließen.

Da aber, wo ein Mensch sich in-
nerlich dem anderen öffnet, ist Ad-
vent: Wenn jemand sein Denken und
Fühlen nicht versteckt, sondern ver-
trauensvoll mitteilt, wenn einer sich
in den anderen einfühlt und behut-
sam mitempfindet, dann wird eine
Ahnung spürbar von Weihnachten,
von Gottes Ankunft in der Welt.
Denn wenn ein Mensch ganz zu sich
selbst findet und sein Innerstes of-
fenbart, zeigt sich, daß in diesem in-
nersten Kern – in der Seele – Gott
selbst wohnt. In der Menschwerdung
Gottes in Jesus hat Gott seine inne-
re Tür und damit die Tür des Him-
mels geöffnet; und er hat gezeigt,
daß diese Tür zu Gott im Menschen
selbst zu finden ist.

An unsere innere Tür klopft Gott
in äußerster Gewaltlosigkeit, in der
Gestalt eines kleinen, hilflosen Kin-
des. Und warum ist das „Tor zum Le-
ben" (Mt 7,14) so eng, manchmal gar
geschlossen? Vielleicht, weil ge-
schlossene Türen neugierig machen?
Oder weil wir uns verschlossen hal-
ten – gewöhnt, uns schützen zu müs-
sen? Oder weil wir viel zu ängstlich
sind für das Wagnis der Offenheit
und Freiheit?

Der Evangelist Lukas erzählt von
der Herbergssuche; er beschreibt, daß
Maria und Josef vergeblich an viele
Türen klopften. Dagegen singen wir
im Adventslied: „Macht hoch die

Tür!“ Wozu wir uns in diesem Lied
gegenseitig auffordern, das ist von
Jesus her bereits geschehen, aller-
dings in einer Weise, die alle unsere
Vorstellungen und Möglichkeiten
weit überbietet. In der Offenbarung
heißt es: „Ich habe vor dir eine Tür
aufgetan, die niemand mehr
schließen kann" (Offb 3,8). Damit ist
nicht nur Jesu Geburt angesprochen,
sondern sein ganzes Erlösungswerk,
sein Sterben und Auferstehen. Jesus
selbst ist vor die letzte, ausweglos
verschlossen scheinende Tür gekom-
men, die Tür des Todes. „Gott, mein
Gott, warum hast du mich verlas-
sen?“ (Mt 15,34) – dieses Psalmwort
drückt Einsamkeit, das Gefühl
scheinbarer Ausweglosigkeit aus.

Zugleich aber ist Jesus auch der,
der in unerhörter Weise die offene
Tür erfahren hat: die Auferstehung,

das Leben. Kein anderer könnte zu
uns sagen: „Ich habe vor dir eine Tür
aufgetan, die niemand mehr schlie-
ßen kann“, die Tür in die bleibende
Freiheit, ins ewige Leben.

Oft bürdet der Alltag uns Lasten
auf, von denen wir nicht wissen, wie
wir sie bis zum Abend tragen sollen.
Mancher mag sogar jede Hoffnung
verloren haben, keinen Ausweg mehr
sehen aus der Sorge und Not des Le-
bens.

Manchmal aber erfahren wir, wie
ein letztes, bewußt kaum noch er-
kennbares Daseinsvertrauen uns
trotz allem die Kraft gibt weiterzu-
gehen. Dieses Vertrauen ist keine
Selbsttäuschung. Es gründet nicht
nur in etwas, das in uns selbst ist.
Von vorne, von unserer eigentlichen
Zukunft her kommt unserem Weg
das Wort entgegen, das der glaub-

würdigste Zeuge uns sagt: „Ich habe
vor dir eine Tür geöffnet, die nie-
mand mehr schließen kann.“

Ich wünsche uns für die Advents-
und Weihnachtszeit, daß wir uns auf-
schließen lassen für das tiefe Ge-
heimnis des eigenen Lebens: daß
Gott längst bei uns ist und durch uns
in die Welt kommen will. Und daß er
unseren Lebensweg in seinem lie-
benden Blick behält und uns dort, wo
es keinen Weg, keinen Ausweg mehr
zu geben scheint, durch die Tür trägt,
die er uns ein für alle Mal geöffnet
hat.

Pfarrer Andreas Arend, Unkel

Jeden Tag eine Tür öffnen
Gedanken zur Advents- und Weihnachtszeit

Gott klopft an unsere innere Tür in der
Gestalt eines kleinen Kindes. –
Krippe im Franziskus-Haus, 
Aegidienberg (Weihnachten 1997).



In der letzten Ausgabe der Haus-
zeitung „Unser Weg“ berichte-
ten wir über den Bilderzyklus
„Variationen zum Labyrinth von

Chartres“ des Kölner Künstlers Ulrich
Wagner, der im Altenheim Franzis-
kus-Haus, Aegidienberg, vorgestellt
wurde.

Inzwischen liegt eine Dokumen-
tation der Veranstaltung vor, die als
zweiter Band der Reihe „Texte zu Ge-
schichte und Entwicklung der Pro-
vinz der Franziskanerinnen vom hei-
ligen Josef“ erschienen ist. In loser

Folge veröffentlicht die Schwestern-
gemeinschaft in dieser Reihe Reden
und Artikel zu wichtigen Ereignissen
und Gedenktagen der Kongregation
und ihrer Häuser.

Den Auftakt bildete im August
1997 der Band „Zum 100. Todestag
von Mutter Alphonsa Kuborn“. Nach
der nun vorliegenden Publikation
über den Bilderzyklus sind weitere
Veröffentlichungen geplant: Das
Leitbild der Kongregation, das ge-
genwärtig ausgearbeitet wird, soll
hier ebenso seinen Platz finden wie

eine umfassende Dokumentation der
Reden aus Anlaß des Festaktes zum
100jährigen Bestehen des Altenheims
Christinenstift, Unkel, im September
1998, über die die vorliegende Aus-
gabe nur in Auszügen berichten
kann. Mit der Reihe „Texte zu Ge-
schichte und Entwicklung der Pro-
vinz der Franziskanerinnen vom hei-
ligen Josef“ gibt es ein Medium der
Kongregation, in dem – anders als in
einer Zeitung – Einzelthemen, die
auch nach längerer Zeit noch inter-
essieren, veröffentlicht werden. ■

Anläßlich des Festakts zum
100jährigen Bestehen des
Christinenstifts hielt der
Bürgermeister der Stadt

Unkel, Werner Zimmermann, eine
Ansprache, die wir im Wortlaut wie-
dergeben:

„Der Zeitungsverleger August Li-
bert Neven DuMont stiftete der
Stadt Unkel das Haus und den Park
für ein Krankenhaus und eine Kin-
derbewahranstalt mit der Maßgabe,
daß der Orden der Cellitinnen aus
der Kupfergasse in Köln die Betreu-
ung übernehmen soll. Für diese
großzügige und großherzige Stif-
tung, ohne die wir diesen Festakt
heute nicht begehen könnten, be-

danken wir uns bei der Familie Ne-
ven DuMont recht herzlich. Selbst-
verständlich danken wir auch dem
Orden der Cellitinnen.

100 Jahre Christinenstift Unkel
sind wahrhaft ein besonderer Grund
zum Feiern. Seit 100 Jahren ist das
Christinenstift eine der wichtigsten
Einrichtungen im Leben unserer Bür-
gerinnen und Bürger. Dabei haben
sich die Aufgaben in den vielen Jah-
ren gewandelt – vom umfassenden
Dienst am Nächsten in Krankheit und
Not über die Jugendarbeit bis zur
heutigen Lebenswelt unserer älteren
Mitbürger, die nicht mehr im Kreise
von Familie und Nachbarschaft le-
ben können.

Viele der heute Anwesenden ha-
ben eine sehr persönliche Verbin-
dung zum Wirken der Schwestern im
Stift: Hier nenne ich das Kranken-
haus, die Nähschule, die Geburtssta-
tion, den Kindergarten und die Pfle-
ge durch die Cellitinnen.

Seit der Übernahme durch die
Schwestern der Franziskanerinnen
vom hl. Josef aus Aegidienberg ist
das Christinenstift ein Alten- und
Pflegeheim, in dem unsere älteren
Mitbürgerinnen und Mitbürger be-
sondere Zuwendung und Hilfe er-
fahren, aber auch Kontakte knüpfen
können und voll in die Gemeinschaft
integriert sind. Das Christinenstift
bietet in besonderem Maße die Orts-

nähe in enger Zuordnung zur Fami-
lie und der lange Jahre vertrauten
Umgebung. Für die Familien, deren
Angehörige – meist Eltern – hier be-
treut und gepflegt werden, ist es ein
beruhigendes Gefühl, die besondere
Zuwendung mitzuerleben.

An dieser Stelle möchte ich be-
sonderen Dank und Anerkennung al-
len Schwestern, Pflegern und Be-
treuern aussprechen, die diesen
Dienst am Nächsten mit Selbstver-
ständlichkeit, großer Liebe und Hin-
gabe leisten. Das ist vorbildlich und
geht weit über das normale Maß hin-
aus. Die von Ihnen in vielen Jahren
erbrachten Hilfeleistungen sind un-
verzichtbar. Für diesen Einsatz dan-
ke ich Ihnen allen.

In den Dank schließe ich selbst-
verständlich die Unkeler Bürger-
schaft und den Rat der Stadt Unkel
ein. Für die Mitglieder des Stadtra-
tes war der Beschluß zur Renovie-
rung sowie zum Um- und Ausbau
des Christinenstifts seinerzeit eine
sehr wichtige und herausragende
Aufgabe, die im Bewußtsein der Ver-
antwortung für unsere älteren Bür-
ger übernommen wurde. Daß der
Vertrag mit dem Orden vorsieht, be-
vorzugt Bürger aus der Verbandsge-
meinde Unkel aufzunehmen, war
richtig – die Zahlen sprechen für
sich. Für die Verantwortlichen der
Stadt Unkel ist die Einbeziehung un-
serer älteren Mitbürger in das Leben
der Gemeinde von besonderer Wich-
tigkeit.

Abschließend möchte ich den
Wunsch nach Fortsetzung der se-
gensreichen Tätigkeit formulieren.
Auf die Leistungen der Schwestern
können wir nicht verzichten. Dienst
am Nächsten lebt in erster Linie vom
Engagement und dem Einsatzwil-
len derer, die sich ihm verschrieben
haben.

In diesem Sinne wünsche ich den
Bewohnern und dem Personal des
Christinenstifts viel Glück, Gottes Se-
gen und für die Zukunft alles er-
denklich Gute.“ ■
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Zu Geschichte und Entwicklung der Provinz
Zweiter Band der Textreihe erschienen

„Eine der wichtigsten 
Einrichtungen in Unkel“
Soziale Institution aus dem Blickwinkel der Politik
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Das Erbrecht gehört zu den

Rechtsgebieten, die die
Menschen am stärksten
berühren – und dennoch

gibt es gerade in diesem Bereich eine
Vielzahl falscher Vorstellungen. Die
folgenden Erstinformationen wollen
dazu beitragen, die gravierendsten
Mißverständnisse zu beseitigen.
Außerdem werden Möglichkeiten
skizziert, die das Gesetz denjenigen
bietet, die die Frage ihres Erbes selbst
regeln möchten. In Zweifelsfällen
sollte stets ein Notar um Rat gebeten
werden.

Gesetzliche Erbfolge
Liegt keine Festlegung des letzten

Willens vor, dann unterliegt das, was
der Verstorbene hinterläßt – sein
Nachlaß – der sogenannten gesetz-
lichen Erbfolge. Generell geht sie 
davon aus, daß nähere Verwandte
gegenüber entfernteren bevorzugt
werden.

Eine der häufigsten falschen An-
nahmen über das Erbrecht besteht
darin zu glauben, der Ehepartner sei,
gleichsam „automatisch“, Alleinerbe
des Verstorbenen. Tatsächlich aber
erbt der Ehepartner in der Regel nur
zusammen mit den Verwandten des
Erblassers. Hat der Verstorbene Kin-
der (auch nichteheliche), so erbt der
Ehepartner nur zur Hälfte; die ande-
re Hälfte wird unter den Nachkom-
men aufgeteilt. Ist das Kind oder ei-
nes der Kinder verstorben, treten des-
sen Nachkommen, also die Enkel des
Verstorbenen an seine Stelle.

Noch geringer ist der Erbteil des
Ehegatten, wenn die Ehepartner in
einem notariellen Vertrag die soge-
nannte Gütertrennung vereinbart ha-
ben und der Verstorbene zwei oder
mehr Kinder hinterläßt: In diesem
Fall erbt der Ehepartner neben zwei
Kindern nur ein Drittel, neben drei
oder mehr Kindern sogar nur ein
Viertel.

Hat der Erblasser keine Nach-
kommen, erbt der Ehepartner in der
Regel drei Viertel. Das restliche Vier-
tel erben die Eltern des Verstorbenen.
Ist ein Elternteil bereits verstorben,
so treten dessen Kinder an seine Stel-
le. In der Praxis heißt das: Neben
dem Ehepartner erben selbst die Ge-
schwister oder Stiefgeschwister des
Verstorbenen.

Auch wenn diese Übersicht der
gesetzlichen Erbfolge naturgemäß
unvollständig ist, weil es zahlreiche
Besonderheiten und Ausnahmetat-
bestände gibt, so zeigt sie doch deut-
lich, wie wichtig es sein kann, selbst
eine Nachlaßregelung zu treffen: Nur
so kann eine ungewollte Erbfolge
„kraft Gesetzes“ vermieden werden.

Eigene Regelung der Erbfolge
Für denjenigen, der selbst eine

Nachlaßregelung treffen möchte, gibt
es zwei Möglichkeiten, seinen letz-
ten Willen festzulegen: einerseits das
sogenannte eigenhändige Testament,
andererseits das notarielle Testament
oder den notariellen Erbvertrag. Eine
bloße mündliche Erklärung, wer er-
ben soll, reicht nicht aus.

Das eigenhändige Testament ist
wirksam, wenn es handschriftlich ge-
schrieben und unterschrieben wur-
de. Wer ein Testament verfaßt, soll-
te also auf keinen Fall den Fehler be-
gehen, seinen letzten Willen – etwa
mit dem Ziel besserer Lesbarkeit –
mit der Schreibmaschine abzufassen:
Das würde zur Unwirksamkeit des
Testaments führen. Nicht notwendig,
aber sinnvoll ist, Ort und Datum der
Abfassung des Testaments aufzu-
führen; damit kann verhindert wer-
den, daß Zweifel darüber aufkom-
men, welche die letzte Verfügung des
Erblassers war. Die Unterschrift un-
ter dem eigenhändigen Testament
muß nicht beglaubigt werden; eine
Hinterlegung ist ebenfalls nicht er-
forderlich.

Neben der eigenhändigen Abfas-
sung des Testaments ist der Gang
zum Notar eine weitere Möglichkeit,
seinen letzten Willen festzulegen.
Das Verfahren ist relativ einfach:
Nach einer ausführlichen Bespre-
chung der persönlichen Verhältnisse
setzt der Notar das Testament auf.
Häufig wird dies zunächst ein erster

Entwurf sein, der in Ruhe gelesen
und überdacht werden kann; Ände-
rungen können mit dem Notar be-
sprochen werden. In einem zweiten
Termin wird der letzte Wille „beur-
kundet“; dies bedeutet, daß der Not-
ar das Testament verliest und erläu-
tert. So ist der Erblasser sicher, daß
der Notar für seinen konkreten Ein-
zelfall die „richtige“ Regelung ge-
funden hat. Nach der Beurkundung
unterschreiben Erblasser und Notar
den letzten Willen, der dann bei dem
Notar selbst oder bei Gericht hinter-
legt wird. Im Todesfall wird das Te-
stament in jedem Falle aufgefunden:
Notariat oder Gericht informieren
das Standesamt, in dessen Zustän-
digkeitsbereich der Erblasser gebo-
ren wurde; das Standesamt seiner-
seits benachrichtigt den Notar oder
das Gericht über den Tod des Erblas-
sers – all dies funktioniert selbst
dann zuverlässig, wenn seit der Be-
urkundung des letzten Willens Jahr-
zehnte vergangen sind.

Entscheidungshilfen
Beide Möglichkeiten, das eigen-

händige wie das notarielle Testa-
ment, haben Vor- und Nachteile.
Wichtigster Pluspunkt des hand-
schriftlichen Testaments ist die Tat-
sache, daß es – im Gegensatz zur Be-
urkundung beim Notar – nichts ko-
stet. Sollte der Erblasser unsicher
sein, ob die selbst getroffene Nach-
laßregelung die richtige ist, weiß er,
daß er sie jederzeit einer veränder-
ten Situation anpassen und kosten-
los neu formulieren kann.

Es ist jedoch zu bedenken, daß die
zunächst gesparten Kosten häufig
nur aufgeschoben sind: Anders als
bei den meisten notariellen Nach-
laßregelungen brauchen die Erben
beim handschriftlichen Testament ei-
nen zumindest ebenso teuren förm-
lichen Erbnachweis, den sogenann-

ten Erbschein. Ohne Erbschein kön-
nen sie nicht an die hinterlassenen
Vermögenswerte gelangen.

Der Hauptvorteil des notariellen
Testaments liegt in der ausführlichen,
fachkundigen Beratung und Hilfe-
leistung bei der Nachlaßregelung,
durch die späterer Streit zwischen
den Erben in aller Regel vermieden
wird. Die Erfahrung zeigt, daß die in
der Praxis sehr häufigen Erbschafts-
streitigkeiten in vielen Fällen durch
handschriftliche Testamente von Lai-
en oder vermeintlichen „Fachleuten"
entstehen. Denn: Vieles, das der
Nichtjurist für eindeutig hält, wird
von Juristen teilweise gänzlich an-
ders ausgelegt.

Letztlich sind beide Alternativen,
den letzten Willen niederzulegen, im
Ergebnis wirksam. Jeder muß für sich
selbst entscheiden, welcher Form er
den Vorzug gibt.

Eine Frage der Verantwortung
Von diesem eher formalen Aspekt

abgesehen, gilt es zu bedenken, daß
die Möglichkeit, eine auf die eigene
Situation zugeschnittene Nachlaßre-
gelung zu treffen – die sogenannte
Testierfreiheit –, auch ein Stück Ver-
antwortung gegenüber den Erben
beinhaltet. Deswegen sollte jeder
möglichst frühzeitig darüber nach-
denken, wie sein Nachlaß ohne Streit
zwischen den Erben denjenigen zu-
kommen kann, die ihn aus seiner
Sicht verdienen.

In keinem Falle sollte man ange-
sichts der komplexen Materie des
Erbrechts „den Kopf in den Sand
stecken“: Vertrauen in die gesetz-
lichen Regelungen, oft verbunden
mit Fehlvorstellungen über das Erb-
recht, kann zu einer Erbfolge füh-
ren, die dem Willen des Erblassers
nicht entspricht und die er bei eige-
ner Nachlaßregelung nicht gewählt
hätte. ■

„Den Kopf nicht in den
Sand stecken“
Was jeder über Grundsätze des Erbrechts wissen sollte

Die „Zuckerkrankheit“
In Deutschland leiden rund sechs

Millionen überwiegend ältere Men-
schen unter jener Krankheit, die um-
gangssprachlich „Zuckerkrankheit“, in
der medizinischen Fachsprache „Dia-
betes mellitus“ heißt. Der Fachbegriff
kommt aus dem Griechischen und be-
deutet soviel wie „zuckersüßer Harn“:
Der Kohlenhydratstoffwechsel ist ge-
stört, es kommt zu einer krankhaften

Erhöhung des Blutzuckerspiegels. Der 
Diabetiker hat die Möglichkeit, Stoff-
wechselvorgänge nach fachlicher An-
leitung selbst zu kontrollieren. 

Im Mittelpunkt der Diabetes-Be-
handlung stehen fünf Ansätze:
■ Die Basis bildet eine Diät. Sie führt

zu einer verbesserten Stoffwechsel-
einstellung und zur Senkung des
Körpergewichts, das oft mitursäch-
lich für die Erkrankung ist.

■ Sport und Bewegung regen den
Stoffwechsel an.

■ Medikamente regulieren den Stoff-
wechselhaushalt. In vielen Fällen ist
eine Behandlung mit Tabletten aus-
reichend. Die disziplinierte regel-
mäßige Einnahme der Medikamen-
te in der richtigen Menge ist eine
wichtige Voraussetzung für eine er-
folgreiche Behandlung.

■ Fachkundige Schulung unterstützt

den Diabetiker, mit seiner Erkran-
kung umgehen zu lernen.

■ Wichtiger Baustein der Diabetes-
Behandlung: Kenntnis des Stoff-
wechselgeschehens und bewußte
Ernährung. Sie tragen dazu bei,
das Leben mit der „Zuckerkrank-
heit“ in den Griff zu bekommen.

Bruno Holz, Küchenleiter 
Altenheim St. Vinzenzhaus, Körperich
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Der Ort des Festes liegt zwi-
schen den Etappen eines
Weges. Feiern heißt Pause
machen. Menschen die Fei-

ern, stellen sich wie Wanderer, die
den Gipfel erreicht haben oder in der
Ebene ein Stück des Weges zurück-
gelegt haben, auf den höchsten
Punkt, den das Gelände bietet, und
sehen zurück und nach vorne. Sie
sind wach, schauen in alle Richtun-
gen. Menschen die feiern, erkennen
die Zusammenhänge von Herkunft
und Zukunft genauer. Sie sehen den
Weg, den sie in Gemeinschaft ge-
gangen sind.“

Im Rückblick wird an einige der
Feste und Feiern der letzten Monate
in den Häusern der Franziskanerin-
nen vom hl. Josef erinnert. Die Vor-
schau gibt einen Auschnitt der ge-
planten Veranstaltungen wieder.

Altenheim St. Josef,
Schweich

■ 18. Juni 1998 – Geistliches
Konzert mit dem Norwegischen
Ensemble „A Capriccio“

■ 7. Juli 1998 – Konzert mit
Musikschülern der Sopranistin
Vera Illeva

■ 28. August 1998 – Klavierkon-
zert mit Sarah Heinen

■ 20. September 1998 – Konzert
mir Ralf und Heiko Hansjosten

■ 22. November 1998 – Informa-
tionstag älterer und behinderter
Menschen der Verbandsgemeinde
Schweich

■ 6. Dezember 1998 – 
Nikolausfeier

■ 24. Dezember 1998 – Weih-
nachtsfeier mit Bescherung und
musikalischer Umrahmung

■ 3. Januar 1999 – Konzert mit
dem Kirchenchor Herforst

■ Januar 1999 – Theateraufführ-
ung des MGV Cäcilia, Schweich

■ 9. Februar 1999 – Sitzung mit
den Karnevalsvereinen SKV
Schweich und ICV Issel

Altenheim Franziskus-Haus,
Bad Honnef-Aegidienberg

■ 16. Juni 1998 – Frühlingsfest
■ 8. Oktober 1998 – Erntedankfest
■ 24. Oktober 1998 – Konzert 

des russischen Gesangsquartetts
„Pereswet“ in der Kapelle

■ 10. November 1998 – 
St. Martinsfeier

■ 11. November 1998 – Besuch
des Kindergartens St. Martin

■ 6. Dezember 1998 – Nikolaus-
feier der Bewohner

■ 8. Dezember 1998 – Advents-
feier der Mitarbeiter

■ 18. Dezember 1998 – Weih-
nachtsfeier der Bewohner

Altenheim Christinenstift, Unkel

■ 31. Mai 1998 – Klavierkonzert
mit Nicole Stahl, Musikhoch-
schule Köln

■ 13. September 1998 – Dank-
messe, Festakt und Sommerfest
aus Anlaß des 100jährigen
Bestehens des Christinenstifts
als soziale Einrichtung

■ 23. Oktober 1998 – Abendmusik
der Flötengruppe unter Leitung
von Frau Gechter

■ 11. November 1998 – Martins-
zug der Stadt Unkel mit Umzug
um das Christinenstift

■ 17./18. November 1998 –
Mitarbeiterausflug

■ 18. November 1998 – Harfen-
konzert mit Lilith Jappe

■ 17. Dezember 1998 – Weih-
nachtsfeier der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter

■ Fastnacht 1999 – Besuch der
Unkeler Möhnen

Altenheim St. Vinzenzhaus,
Körperich

■ 5. Juli 1998 – Sommerfest
■ 10. November 1998 – Martins-

zug der Gemeinde Körperich
durch den Innenhof des St. Vin-
zenzhauses mit anschließendem
gemütlichem Beisammensein

■ 5. Dezember 1998 – Nikolaus-
feier

■ Advent 1998 – Konzert des
Kirchenchors Körperich

■ Advent 1998 – Adventsfeier mit
Andacht in der Kapelle und
anschließendem Kaffeetrinken,
musikalisch umrahmt von einer
Gruppe der Grundschule

■ 24. Dezember 1998 – Bläserkon-
zert, Christmette und Weih-
nachtsfeier

■ 31. Dezember 1998 – Jahres-
abschlußmesse

■ 10. Februar 1999 – Fastnachts-
veranstaltung mit Beiträgen von
Mitarbeitern und von Mitgliedern
des Karnevalvereins

■ Karfreitag 1999 – Kreuzweg-
andacht

■ Ostersonntag 1999 – Osterfeier
■ Weißer Sonntag 1999 – Treffen

der Kommunionkinder in der
Kapelle des St. Vinzenzhauses
mit anschließender Prozession
in die Pfarrkirche

Advent: Zeit der Besinnung und
Vorbereitung auf Weihnachten
(Bläsergruppe, Kinder von Mitarbei-
tern des Altenheims St. Josef,
Schweich, als Weihnachtsengel).

K Ö R P E R I C H · „Das war das schönste
Sommerfest, das wir bisher hatten“,
sagten Bewohner am Abend des 
5. Juli 1998 nach einer Feier, die von
Bewohnern und Gästen gleicher-
maßen positiv aufgenommen wurde.
Mit dabei: Musikverein und Kirchen-
chor, die Show-Tanzgruppe „Zick-
Zack“, Bollendorf (Photo), und das
Schulorchester des Gymnasiums
Biesdorf.

S C H W E I C H · Wie zu Großmutters
Zeiten: Vom beliebten moselanischen
„Nationalgericht“ Schales bis zum
traditionellen Kartoffelsalat mit
Würstchen – die Bewohner der
Wohnbereiche 7 und 8 stellen sich 
ab und zu gerne selbst an den Herd.

U N K E L · Seit Jahren erfreut eine
Gruppe von Schülerinnen 
und Schülern unter Leitung von 
Frau Gechter (3. v. l.) Bewohner und
Mitarbeiter des Christinenstifts
einmal im Monat beim Abendessen
mit Flötenmusik. In der Adventszeit
gibt die Gruppe eine Zugabe: Sie tritt
alljährlich beim Adventsfrühstück
auf; dabei wird sie musikalisch von 
Sr. Rosalinde unterstützt.

Gestern – heute – morgen
Veranstaltungen in den Häusern der Franziskanerinnen vom hl. Josef

Der Text „Der Ort des Festes ...“ ist dem Buch „Management
im kirchlichen Dienst. Über Sinn und Sorge kirchengemäßer
Führungspraxis und Trägerschaft“ von Siegfried Klostermann
(Paderborn 1997) entnommen.


